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Lemberg, am 22. Januar (Cismond) 1933 


12. (26.) Jahr 


der Krieg im 


Jernen Oſten 


und ſeine Wirkung auf die Abrüſlungs konferenz 


Wenn am 23. Januar die Genfer Abrüſtungs⸗ 
konferenz zu einer einleitenden Büroſitzung zu⸗ 
ſammentreten wird, ſo ſind die Probleme, die 
um das Wort „Abrüſtung“ kreiſen, in den letzten 
Monaten nicht einfacher, ſondern unendlich 
komplizierter geworden. Der japaniſche Vor⸗ 
marſch in der Provinz Jehol und die Einnahme 
von Schanhaikwan haben auch dem fanatiſchſten 
Völterbundtheoretiker gezeigt, daß es trotz Genf 
und ſeines grünen Tiſches noch Gegenſätze in der 
Welt gibt, die lebensſtarke Völker nur mit 
Waffengewalt zu löſen geſonnen ſind. Das Ge⸗ 
biet zwiſchen Mukden und Peking bildet trotz 
aller Ableugnungen der Japaner bereits heute 
einen einheitlichen Kriegsſchauplatz. And wenn 
nicht alles täuſcht, gilt der weitere japaniſche 
Vorſtoß auf Tientſin und Peking dem Heraus⸗ 
brechen eines zweiten „unabhängigen“ Staates 
nach dem Muſter von Mandſchukuo aus dem Ge- 
ſamtkörper Chinas. In einer ſolchen Lage wird 
die Ohnmacht des Völkerbundes auch denen 
langſam klar, die ihn für fähig gehalten hatten, 
„den Schiedsrichter der Welt“ zu ſpielen. Die 
im Völkerbund vertretenen Großmächte ein⸗ 
schließlich Amerika ſtehen angeſichts des mandſchu⸗ 
riſchen Krieges Gewehr bei Fuß, weil ſie fürch⸗ 
ten, bei einem etwaigen Einſchreiten mehr zu 
verlieren als zu gewinnen. Und wenn geſchickte 
japaniſche Politik ihnen einzeln dieſes oder 
jenes Stück der Beute verſpricht, pfeifen ſie auf 
Genf und die ſo oft und nachhaltig geprieſene 
Solidarität. f 


Für die deutſche Vertretung (für das Reich 
wird der Botſchafter Nadolny an der Sitzung 
teilnehmen) ſind die Ereigniſſe im Fernen Oſten 
von ausſchlaggebender Wichtigkeit, weil mit 
ihnen auch die Stellung der Großmächte insge⸗ 
ſamt zur Abrüſtungsfrage in enger Verbindung 
ſteht. Ohne Zweifel wird Frankreich natürlich 
auch weiterhin alles tun, um feine bekannten 
Sicherheitspläne zu verwirklichen. Für die fran⸗ 
zöſiſche Regierung bildet nach wie vor die Gen⸗ 
fer allgemeine Schiedsgerichtsakte von 1928 die 
Baſis ſeiner Wünſche auf Sicherheit. And die 
Gefahr für Deutſchland liegt auch nach dem 
Fünfmächte⸗Kompromiß vom 11. Dezember v. J. 
darin, daß Abrüſtung und Sicherheit verquickt 
werden und von ſeiten : 
rung aufgeſtellt wird, daß der Völkerbundsrat 
als cee Inſtanz anerkannt werden 

ſoll. Scheitert die Konferenz in irgend einer 
Form, fo wird Frankreich alles daran jegen, um 
die Schuld daran Deutſchland zuzuſchieben und 

dieſes als Sündenbock erſcheinen zu laſſen. 


t 


Frankreichs die Forde- 


Demgegenüber muß mit aller Klarheit darauf 
hingewieſen werden, daß vor allem die Stellung 
Amerikas zur Abrüſtungsfrage heute eine andere 
iſt als noch vor Monaten. Seitdem es durch 
die Bedrohung ſeiner vitalen Intereſſen im 
Fernen Oſten vor allem an der Frage der See⸗ 
abrüſtung desintereſſiert iſt, wird es voraus⸗ 
ſichtlich den Verſuch machen, die Genfer Ver⸗ 
handlungen zu verſchleppen. Und man möge 
ſich in dieſem Zuſammenhang an den Vorſchlag 
einer Vertagung erinnern, den Norman Davis 
kurz vor der Ankunft des Reichsaußenminiſters 
von Neurath am 5. Dezember v. J. in Genf ge⸗ 
macht hat. Aehnliche Vorſtöße werden voraus⸗ 
ſichtlich folgen und bei den diplomatiſchen Ge⸗ 
pflogenheiten bedarf es der ganzen Aufmerk⸗ 
ſamkeit der deutſchen Vertretung, die Ziele ſol⸗ 
cher Vorſtöße zu erkennen. ; 


Der deutſche Reichsaußenminiſter hat in der 
Vollverſammlung der Liga der Nationen im 
Dezember v. Is. zum erſten Male mit aller 
Deutlichkeit auf die Verbindung des Fernoſt⸗ 
problems mit der Abrüſtungsfrage hingewieſen. 
Und es iſt vor allen Dingen das Problem der 
Univerjalität der Abrüſtung, an dem Deutſch⸗ 
land immer wieder feſthalten muß. Sowohl 
Frankreich als auch Amerika werden angeſichts 
des japaniſch⸗chineſiſchen Konfliktes eine Tei- 
lung des Abrüſtungsproblems in einen univer⸗ 
ſalen und einen europäiſchen Abſchnitt propa⸗ 
gieren. Und wenn auch England und Italien 
einer ſolchen Teilung bisher mit einer gewiſſen 


Skepſis gegenübergeſtanden haben, ſo dürfte doch 


Minferüberlegungen für 


Im Frühjahr iſt der Boden möglichſt 
wenig zu bearbeiten. Gepflügt darf nur in 
den Fällen werden, wo Stallmiſt unter⸗ 
zubringen iſt. Alles Feld müßte ſchon im 
Herbſt tief umgeackert worden ſein. Dann 
hat der Froſt während des Winters den 
Boden wunderbar gelockert, und die Arbeit 
im Frühjahr ijt leicht. Im zeitigen Früh- 
jahr wird der Boden abgeſchleppt und durch 
ſpätere Bearbeitung mit Grubber und Eggen 
für die Saat fertiggemacht. 

Die wichtigſte Frühjahrsarbeit iſt ein 
frühzeitiges Abſchleppen. Das geſchieht am 
beſten mit mehrgliedrigen Ackerſchleppen 


oder durch umgekehrte Eggen, die mit Stei⸗ 
nen oder Balken beſchwert werden. Das 


* 


hier ein Kompromiß unſchwer zu erreichen ſein, 


der ſchon dadurch im Sinne Amerikas liegen 


wird, als damit das Problem der Seeabrüſtung 


aus dem ſchwierigen Komplex der europäiſchen 
Fragen mehr und mehr herausgenommen ijt. 


Es bliebe dann lediglich das europäiſche Qand- 


abrüſtungsproblem. Und hier dürfte es jedem 


Einſichtigen klar ſein, daß es Frankreich gelin⸗ 


gen würde, die deutſchen Anſprüche zurückzu⸗ 


ſchrauben und zu ſabotieren. ; 
So iſt es für Deutſchland von ausſchlaggeben⸗ 


der Wichtigkeit, an der Univerſalität der Ab⸗ 


rüſtung feſtzuhalten und damit auch die See⸗ 
abrüſtung in das Gebiet der Konferenz einzu⸗ 
beziehen. Erſt dann wird es ſich erweiſen, daß 
die Konferenz nicht an Deutſchland ſcheitert, 
ſondern daß ſie eigentlich bereits geſcheitert iſt 
an dem „friſch⸗fröhlichen Krieg“ der Japaner 
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Han 


und an der Unmöglichkeit für Amerika, einer 5 


wirklichen Seeabrüſtung zuzuſtimmen, 
die Verhältniſſe im Fernen Oſten ſo ungeklärt 
bleiben, wie ſie es heute ſind. \ 


So wird es in Genf nicht an Sabotagever⸗ 


ſuchen, Intrigen und ſcharfen Zuſammenſtößen, 


fehlen. Die Reichsregierung hat im Sinne des 


deutſchen Volkes, des Deutſchtums insgeſamt 


und im Intereſſe der Befriedung der Welt die 
Pflicht, mit einem feſten einheitlichen Plan an 


die Konferenz heranzugehen. Jeder falſche Opti⸗ 
mismus und jedes Vertrauen zu dem guten 


Willen der anderen wäre von Uebel. Solange 8 


die Kanonen Japans im Fernen Oſten ſprechen, 
ſteht „Abrüſtung“ bei den anderen in ſchlechtem 
Kurs. Auch wenn die Vertreter der Großmächte 
am grünen Tiſch in Genf ſitzen, iſt anzunehmen, 


daß ſie den theoretiſchen Ausführungen der ein⸗ 


zelnen Redner nur mit einem Ohre zuhören. 


Das andere lauſcht auf den Kanonendonner im 


fernen China. 5 SE 
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Ackerſchleppe nicht in den Boden hinein⸗ 


greift, ſondern über ihn weggleitet, kann ſie 
ſchon ſehr frühzeitig angewendet werden. 
Die Frühjahrsbeſtellung wird dadurch fri- 


her begonnen und auch früher vollendet. 
Frühe Saat aber bedeutet immer Gewinn. 
Durch das Schleppen wird die rauhe Pflug⸗ 
furche eingeebnet und ſo der Acker vor dem 
Austrocknen bewahrt. 


bei dieſer Arbeit unzertrümmert bleiben, 
werden in den Boden hineingedrückt und 
bleiben dadurch feucht und weich. Durch 
nachfolgende Bearbeitung mit Grubber und 


Eggen können fie dann leicht zerschlagen 


die Frühjahesbeffellung 


Abſchleppen hat folgende Vorteile: Da die 


Die Winterfeuchtig⸗ 
keit wird beſſer erhalten. Die Schollen, die 


ſolange i 
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werden. Der Boden wird durch das Ab⸗ 
ſchleppen nicht nur an der Oberfläche, ſon⸗ 
dern auch tiefer hinab in einen lockeren und 
ſchütteren Zuſtand verſetzt. Eine ganze An⸗ 
zahl von Ankrautſämereien gelangt zum 
Keimen und kann bei der nachfolgenden 
Bearbeitung vernichtet werden. Die An⸗ 
wendung der Acekerſchleppe erleichtert die 
folgenden Beſtellungsarbeiten ganz weſent⸗ 
lich. Man kann fie daher gar nicht oft genug 
empfehlen. Unter beſonderen Verhältniſſen 
fſtellen fih jedoch der Anwendung der Acker⸗ 
ſchleppe Schwierigkeiten in den Weg — 
nämlich dann, wenn der Boden ſehr ſtark 
verſchlämmt oder zuſammengefloſſen iſt. 
Hier greift die Schleppe nicht an. Dieſem 
Uebelſtande kann man aber leicht abhelfen, 
wenn man in den erſten Balken der Schleppe 
kurze Eggenzinken einſchraubt. An einzel⸗ 
nen beſonders gepreßten und verſchlämmten 
Stellen empfiehlt es ſich unter Umſtänden, 
zuerſt zu grubbern — um überhaupt erſt 
einmal den Boden locker zu bekommen — 
und dann zu ſchleppen. 


Nach dem Abſchleppen erfolgt das Dünger⸗ 
ſtreuen für Sommergetreide. Es ſollte 
Grundſatz fein, zu Sommergetreide, ſoweit 
gedüngt wird, nur Vorratsdüngung, nie 
ſpätere Kopfdüngung zu geben, damit er 
zur rechten Zeit zur Wirkung kommt. 


Nach dem Abſchleppen und Düngerſtreuen 
muß man danach trachten, den Boden mög⸗ 
llichſt wenig mehr zu bewegen. Am beiten iſt 
es — und das muß in vielen Fällen ge- 
nügen, — wenn man nur eggt und dann 
drillt. Wenn aber ſchwerer und beſonders 
lleicht verſchlämmter Boden nach dem Ab- 
ſchleppen durch Platzregen zuſammengefloſſen 
und ſehr hart geworden ift, dann muß man 
verſuchen, durch wiederholtes Eggen mit 
ſchweren eiſernen Eggen ein genügend locke⸗ 
res Saatbett herzuſtellen. Sollte aber auch 
das nicht ausreichen und der Kultivator 
angewandt werden müſſen, dann darf dieſer 
nur ſo flach wie möglich eingeſtellt werden. 
Hinterher iſt ſofort wieder zu eggen. Es 
wäre grundverkehrt, den Krümmerſtrich auch 
nur einige Stunden dem Winde und der 
Sonne auszuſetzen. Ein Austrocknen und 
Verhärten des Bodens würde die Folge ſein. 


Zu den Ausnahmefällen ſollte es heutigen- 
tags gehören, daß ein Acker im Frühjahr 
noch einmal gepflügt werden muß. Die 
155 en bedeutet jedesmal Ver⸗ 


t 


1 
1 


luſte. Die Beſtellung verurſacht größere 
Koſten und wird außerdem verzögert und 
verſchlechtert. Ein Pflügen im Frühjahr 
kann beſonders ſchlimm werden, wenn der 
Boden ſchwer iſt und in feuchtem Zuſtande 
ich befindet. 
ſchen den einzelnen Bodenteilchen noch vor- 
handen ſind, werden dann durch den Pflug 
zbugeſchmiert. Der Schaden eines zu feuchten 
15 Pflügen macht ſich beſonders beim Abtrock⸗ 
nen geltend. Die Schollen verhärten, mer- 
den glashart. Man ſpricht geradezu von 
eeinem Zementieren des Bodens. Dieſer Sha- 
den iſt durch eine nachfolgende mühevolle 
Bearbeitung nicht wieder gutzumachen. Es 
iſt aber auch ein ſchwerer Schaden, wenn 
AR 1 7 zu naß gegrubbert oder geeggt 
wird? 
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Darum ift es für die Bodenbearbeitung 
von größter Wichtigkeit, den richtigen Zeit- 
punkt auszuwählen, wo der Boden nicht zu 
feucht und nicht zu trocken iſt. Der richtige 
Zeitpunkt iſt hier um ſo wichtiger und der 
pielraum um ſo kürzer, je Tess der 
Boden ift. Die Wirkung der einzelnen Bo- 
denbearbeitungsmaßnahmen iſt weiterhin 

m ſo günſtiger, je ſchneller ſie aufeinander⸗ 
folgen. Jedes Liegenlaſſen der an die Ober⸗ 
fläche gebrachten Bodenteile bewirkt dagegen, 


Die Hohlräume, welche zwi⸗ 


Oſtdeutſches Volksblatt 


daß ſie austrocknen. Sie verhärten und kön⸗ 
nen dann nur durch vermehrte Bearbeitung 
klargemacht werden. Wenn man die ein⸗ 
zelnen Arbeitsgänge ſtatt in Tagespauſen 
ſofort aufeinander folgen läßt, ſo vermeidet 
man die Austrocknung. Dieſer Geſichtspunkt 
iſt außerordentlich wichtig und wird oft zu 
wenig beachtet. Er erleichtert und verbeſſert 
die Bodenbearbeitung und ſetzt die Unkoſten 
herab. Aus dieſem Grunde iſt es zweckmäßig, 
wenn man die Arbeitsgänge ſofort hinter⸗ 
einander vollzieht oder indem man bisher 
getrennte Arbeitsgänge in einem Arbeits⸗ 
gang koppelt. Eine ſolche Koppelung iſt 
möglich für Pflug und kleine Schleppe oder 
Egge, Krümmer und Schleppe oder Egge, 
Walze und Egge. Es kann gar nicht oft 
genug ausgeſprochen werden: Je ſchwerer 
der Boden einer Wirtſchaft iſt, um ſo mehr 
muß die Bodenbearbeitung im Mittelpunkt 
der ganzen Wirtſchaft ſtehen, um ſo mehr 
muß alles andere dagegen in den Hinter⸗ 
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Auf trockenem Boden iſt „Waſſerſparen“ 
das oberſte Geſetz der Bodenbearbeitung. 
Alles muß hier darauf eingeſtellt werden, 
weil auf den leichten Böden die Ernten ja 
in erſter Linie von dem Waſſervorrat be⸗ 
ſtimmt werden. Schäden durch Trockenheit 
werden ſehr gemildert, wenn bei der Be⸗ 
ſtellung das Waſſer geſchont worden iſt. Aus 
dieſem Grunde iſt im Frühjahr auf Sand⸗ 
boden auch eine Unkrautbekämpfung zu 
unterlaſſen. Ein Pflügen darf unter keinen 
Amſtänden mehr erfolgen. Es iſt nur in dem 
Falle zuläſſig, wo im Frühjahr zu Hack⸗ 
früchten mit Stallmiſt gedüngt werden muß. 
Auf den leichten Böden iſt es von beſonderer 
Bedeutung, die einzelnen Arbeitsvorgänge 
ſo raſch wie möglich aufeinander folgen zu 
laſſen, weil dann die Austrocknung vermin⸗ 
dert wird. Die für die Frühjahrsbeſtellung 
empfohlenen Maßnahmen müſſen der Land⸗ 
wirtſchaft nur erwünſcht ſein. Sie verringern 
die Betriebsausgaben und bewirken trotzdem 
höhere Ernten. Dr. Hbm. 


Aus Zeit 


Geheimrat Cuno F 


Hamburg. Der Generaldireftor der Ham- 
burg Amerika⸗Linie und Reichskanzler a. D. 
Geheimrat Cuno, iſt am Dienstag plötzlich einem 
Herzſchlag erlegen. 


Coolidge geſtorben 


New Mork. Der 30. Präſident der Vereinigten 
Staaten von Amerika, Calvin Coolidge, iſt am 
Donnerstag im Alter von 61 Jahren geſtorben. 
Es wird mitgeteilt, daß man den Präſidenten 
in dem zu ſeinem Schlafzimmer führenden Flur 
aufgefunden hat. Coolidge ſei anſcheinend auf 
einem Stuhle ſitzend vom Tode ereilt worden 
und i dann auf den Boden geſunken. Bei fei- 
ner Auffindung war er anſcheinend ſeit etwa 
einer Viertelſtunde tot. 

Waſhington. Die politiſchen Kreiſe in Wa- 
ſhington wurden durch den unerwarteten Tod 
des früheren Präſidenten Coolidge blitzartig 
betroffen. Den Präſidenten Hoover erreichte die 
Todesnachricht während eines Frühſtücks mit 
Stimſon. Hoover hat ſich entſchloſſen, einen 
une herauszugeben, in dem eine allge⸗ 
1 olkstrauer von 30 Tagen gefordert 
wird. ; 


Garniſonverſtärkungen 
an der deutſch⸗franzöſiſchen Grenze 


Paris. Die Befeſtigungen der franzöſiſchen 
Oſtgrenze werden mit dem 1. April eine ganze 
Reihe militäriſcher Neuorganiſationen in den 
Garniſonen der öſtlichen Provinzen nach ſich 
15 5 ahn fü ler iſt ermächtigt wor⸗ 
en, alle ihm nützlich erſcheinenden Maßnahmen 
zu treffen, um die Sicherheit der Oſtgrenze zu 
garantieren. Man wird in erſter Linie dazu 
übergehen, die Garniſonen der Oſtprovinzen 
weſentlich zu verſtärken. 8 Infanterieregimenter 
ſollen zukünftig auf 6 Bataillone verſtärkt wer⸗ 
den, während vier andere je vier Bataillone 
erhalten ſollen. Die fahrbare Artillerie im Be⸗ 
feltigungsgeßiet ſoll je Regiment in Zukunft 
6 bis 7 Batterien erhalten, während die Flug⸗ 
zeugabwehrartillerie ſogar von 6 
12 Batterien verſtärkt werden foll. 


Die Blutherrſchaft im Sowjetparadies 


Die „Chicago Tribune“ Kü ber en folgende 
Aufſtellung zur Fan gen er Folgen des 
nunmehr fünfzehnjährigen Sowjetregimes. Die 
Bolſchewiſten haben 3 884000 Menſchen erſchoſſen 
oder auf andere Weiſe ums Leben gebracht. Die 
Zahl der Verbannten beträgt 7100 000 (dar⸗ 
unter 4 Millionen Bauern, 200 000 Arbeiter, 


bis auf 


20 000 obdachloſe Kinder, 30 000 Geiſtliche, zwei 


Millionen Perſonen aus der Intelligenz ujw.). 
In den letzten zwei Jahren haben die Sowjet⸗ 


behörden rund 2 Millionen Arbeiter verhaftet, 


von denen ungefähr die Hälfte zu Zwangsarbeit 
verurteilt und verſchickt de Se 


und Welt 


Deutſcher Minifter über das franzöſiſch⸗ 


deutſche Wirtſchaftsabkommen 


Paris. Reichswirtſchaftsminiſter Dr. Warm⸗ 
bold hat dem Berliner Vertreter der „Agence 
Economique et Financiere“ zu dem kürzlich ab⸗ 
geſchloſſenen deutſch⸗franzöſiſchen Abkommen fol⸗ 
gende Erklärung abgegeben: 

„In den 0 Tagen des alten Jahres iſt 
die ſtaatliche Regelung der wirtſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Deutſchland und Frankreich 
durch eine Reihe von Abkommen an die ver⸗ 
änderten wirtſchaftlichen Verhältniſſe angepaßt 
worden. Mein franzöſiſcher Kollege, Herr Han⸗ 
delsminiſter Julian Durand, hat ich bereits 
mehrfach zum Abſchluß dieſer Wirtſchaftsabkom⸗ 
men öffentlich geäußert. Wie er, ſo begrüße auch 
ich es, daß es in zweifellos ſchwierigen Ver⸗ 
handlungen durch die verſtändige Haltung bei⸗ 
der Teile gelungen iſt, zu einem Ausgleich zu 
gelangen. Wie er, ſo bin auch ich der Meinung, 
daß die ſo gefundene Grundlage die Möglichkeit 
zu vertrauensvollem Zuſammenarbeiten der 
beiden größten kontinental⸗europäiſchen Wirt⸗ 
ſchaftsmächte Deutſchland und Fran reich bilden 
kann, ohne deren gemeinſame Arbeit die not⸗ 
wendige Neuordnung der europäiſchen Wirt⸗ 
ſchaftsverhältniſſe Stückwerk bleiben muß.“ 


Wolgadeutſche 
gründen eine neue Hauptſtadt 


Moskau. Große Veränderungen gehen in der 
Sowjetrepublik der Wolgadeutſchen vor ſich. Die 
alte Hauptſtadt der Wolgadeutſchen Engels — 
früher hieß fie Pokrowſk — wird binnen kurzem 
vom Erdboden verſchwunden ſein. Eine neue 
Hauptſtadt ſoll ſich etwa 6 Kilometer von der 
alten Stadt erheben. Engels wird alſo in neuer 
ee wiedererſtehen. 

Die Wolgadeutſchen brechen ihre alte Haupt⸗ 
ſtadt nicht etwa aus purer Luſt am Zerſtören 


ab. 90 5 an der Stelle, wo heute Engels 
ieni oll fih demnächſt das größte Waſſerkraft⸗ 
wer 


er Welt erheben. Ein 24 e er 
Staudamm wird den Waſſerſpiegel der Wolga 
bedeutend heben. Damit (haft man eine Mög⸗ 
lichkeit, die Wieſenſeite der deutſchen Wolga⸗ 
republik zu bewäſſern. Ein rieſiges grap 
gebiet, das jahrhundertelang unter der Dürre 
zu leiden hatte, kann der Ackerkultur erſchloſſen 
werden. Nach den Wünſchen der Sowjets er⸗ 
ſteht hier die Kornkammer Rußlands. Hungers⸗ 
nöte, die früher hier nicht zu den Seltenheiten 
gehörten, ſollen in Zukunft unmöglich werden. 

Die Hauptſtadt der Wolgadeutſchen, Engels 
mußte verſchwinden, wenn man dieſes Projekt 
verwirklichen wollte. Die neue Hauptſtadt wird 
noch in ganz anderer Weiſe als die alte der 
wirtſchaftliche und kulturelle Mittelpunkt der 
wolgadeutſchen Republik werden. Engels iſt 


nicht die einzige Siedlung, die dem großen 0 N 


Kulturwerk weichen muß. Insgeſamt werden 


Lolge 4 e Ai 


97 Anſiedlungen mit 275 000 Einwohnern um⸗ 
Magee Selbſtverſtändlich nimmt dieſes Sied⸗ 
ungswerk (im Rahmen des zweiten Fünfjahres⸗ 
plans) mehrere Jahre in Anſpruch. 

Das Gebiet für die neue Stadt Engels iſt 
bereits abgeſteckt worden. Die neue Hauptſtadt 
liegt auf einer Anhöhe, 30 Meter über dem 
Wolgawaſſerſpiegel. Die Eiſenbahnlinie Nia⸗ 
ſan—Uralſt führt unmittelbar vorüber. Auch 
die neue Stadt grenzt mit ihrem Gebiet un⸗ 
mittelbar an die Volga. Die Städtebauer fön- 
nen bei der Anlage der neuen Stadt ſozuſagen 
aus dem Vollen ſchöpfen. Sie machen ſich die 
Erfahrungen der modernen Architektur zunutze. 
Während es im alten Pokrowſk enge, ungez 
ſunde Gaſſen gab, wird das neue Engels mit 
breiten Straßen und lichten Häuſern erſtehen. 
Auf die bhygieniſchen Einrichtungen legen die 
Architekten ſehr hohen Wert. Der Wohnſtadt 
vorgelagert joll ein Induſtrievorort ſein. Dort 
entſtehen Schiffswerften, Eiſenbahnwerkſtätten, 
Fabriken, ein Güterbahnhof und der Hafen. 
Der Straßenverkehr im neuen Engels wird mit 
Autobuſſen und Droſchken aufrechterhalten. Für 
bequeme Eiſenbahnverbindungen wollen die 
Sowjetbehörden rechtzeitig ſorgen. 

Das alles ſteht vorläufig noch auf dem Pa⸗ 
pier. Grit wenn der zweite Fünfjahresplan 
funktioniert, kann man etwas darüber aus⸗ 
ſagen, ob der Traum von dem neuen Engels in 
Erfüllung geht. 


Deutſche Mennoniten im Gran Chaco 


Im Nordoſten Paraguays, mitten in dem jetzt 
viel genannten ſüdamerikaniſchen Kriegsgebiet, 
rund 125 (kanadiſche) Meilen öſtlich des Hafens 
Puerto Caſado am Paraguay⸗Fluß, liegen junge 
deutſche Mennonitenſiedlungen, die aus 15 kana⸗ 
diſch⸗deutſchen und 12 n Dör⸗ 
fern beſtehen. Sie tragen ausnahmslos deutſche 
Namen, wie Laubenheim, Waldheim, Bergtal, 
Gnadenfeld, Halbſtadt, Straßburg, Auhagen, 
Rheinland, Gnadenheim, Roſenfeld u. a. m. 
und haben heute ſchon etwa 3000 Bewohner, 
wozu ſie gerade in dieſen Wochen neuen Zuzug 
erhielten durch die nach China geflüchteten und 
von dort weitertransportierten rußlanddeutſchen 
Mennoniten. Die Mennoniten ſind bekanntlich 
eine religiöſe Sekte, die den Kriegsdienſt ver- 
Hall und Waffentragen und Eidſchwur ver- 

ietet. 

Das in der Chacokolonie Fernheim heraus⸗ 
gegebene „Mennoblatt“ meldet die Ankunft der 
erſten Gruppen dieſer Rußlanddeutſchen aus 
China. Es heißt dort: 

„Am Himmelfahrtstage fuhren unſere Ochſen⸗ 
karren los, um die von Herrn Caſado telegra⸗ 
phiſch gemeldete Gruppe abzuholen. Fieberhaft 
wurden auf der Anſiedlung Vorbereitungen ge⸗ 
troffen, um die Ankömmlinge zu empfangen. 
Süßwaſſerbrunnen waren ſchon vorher gegraben 
worden. Nun mußten noch einige Dörfer Ge⸗ 
rüſte an den Brunnen aufrichten auf welche 
man dann das Blech aleich für den Notfall decken 
könnte. Andere Dörfer buken Zwieback. Man 
fuhr Kartoffeln und Mehl hin. Ganz beſonders 
günſtig waren Weg und Wetter, und ſo landeten 
denn die erſten Fuhren ſchon am Donnerstag 
vor Pfingſten auf ihren Kämpen. 

Weil man anfänglich nicht wußte, in welchem 
Geſundheitszuſtande die große Gruppe von 370 
Seelen nach einer fait dreimonatigen Reiſe ſein 
würde, ſo war die Beſtimmung vom Kolonie⸗ 
amte, jeglichen Verkehr zu vermeiden, bis eine 
Quarantäne bzw eine Impfung vollzogen wäre. 
Das gab für beide Lager eine Enttäuſchung. 
Nachdem aber die Kolonieverwaltung im Auto 
entgegengefahren war und lauter Geſunde an⸗ 
traf, ſo fiel jene Beſtimmung fort. Die letzten 
Fuhren kamen am Pfinaſtſonnabend an. Ob⸗ 
wohl der größte Teil 
Kamp feierte, konnten doch manche bei Ver⸗ 
feen e und Freunden in Häuſern Begrüßung 
feiern.“ ; 


Das gleiche Blatt berichtet von einem Emp⸗ 


fang der Kolonievertretung durch den Präſi⸗ 


denten von Paraguay, der ſich eingehend nach 
ihren Fortſchritten in der ſpaniſchen Sprache 
und ihrem Ergehen erkundigte. Dabei hatte 
die Kolonievertretung Gelegenheit, auf die Ab⸗ 
ſatzſchwierigkeiten hinzuweiſen. Der 


weiſung gegeben habe, alle Bedarfsartikel für 
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Pfingſten auf wildem 


i Präſident 
teilte daraufhin mit, daß er den Kommandan⸗ 
ten der militäriſchen Streitkräfte im Chaco An⸗ 


die Soldaten, Pferde und Maultiere in den 
Mennonitenkolonien einzukaufen, ſofern dieſe 
dort zu haben ſind. Er ſprach den Wunſch aus, 
daß zu dieſem Zweck zwiſchen Militärverwal⸗ 
tung und Kolonie ein Vertrag abgeſchloſſen 
würde, damit die Produkte durch Vermittlung 
abgeliefert werden könnten. Der Bericht rühmt 
das warme Intereſſe, welches der Staatspräſi⸗ 
dent für die Mennonitenkolonien 99. A. . 


Paris will die Zehen 
an der Saar behalten 


Saarbrücken. In den letzten Tagen erſchienen 
Meldungen über Abſichten der Regierung Paul⸗ 
Boncour hinſichtlich einer vorzeitigen Löſung der 
Saarfrage, wobei u. a, behauptet wird, daß 
bereits anläßlich der Lauſanner Konferenz der 
damalige jranzöfilie Miniſterpräſident Herriot 
dem deutſchen Reichskanzler von Papen mit 
Zuſtimmung Macdonalds eine Ausſprache über 
die Saarfrage vorgeſchlagen habe. 


Als Fortſetzung dieſer ee taucht 
nun neuerdings in Pariſer Kreiſen der Plan 
eines ſogenannten „ſaarländiſchen Kohlenkon⸗ 
zerns“ auf, einer Art „gemeinſchaftlicher Mus- 
beutung der ſaarländiſchen Kohlengruben“ durch 
Deutſchland und Frankreich, wobei die franzö⸗ 
ſiſche Kapitalbeteiligung im Vordergrund ſteht 
und merkwürdiger⸗ und durchſichtigerweiſe eine 
Mitarbeit der Gewerkſchaften in Form der 
Heranziehung gewerkſchaftlicher Sachberater des 
Saargebietes vorgeſchlagen wird. 


Einer politiſchen Rückgliederung des Saar⸗ 
gebiets würde dieſer „ſaarländiſche Kohlen⸗ 
konzern“ nicht im Wege ſtehen, verſichern die 
franzöſiſchen Kreiſe, was erſt recht die größten 
Bedenken gegenüber einem derartigen Plan 
auslöſt Auf dieſer Grundlage beabſichtige die 
franzöſiſche Regierung die Saarfrage, 
das ſei hier ausdrücklich wieder einmal feſtge⸗ 
ſtellt — gar keine Frage iſt, da es doch jetzt 
auch der Weltöffentlichkeit ſattſam bekannt ſein 
dürfte, daß dieſe ganze ſogenannte Saarfrage 
eine künſtliche politiſche Konſtruktion Frankreichs 
war, weil man das Saargebiet in Verſailles 
nun einmal nicht ſo ohne weiteres annektieren 
konnte, auf der Weltwirtſchaftskonferenz zur 
Diskuſſion zu ſtellen. Vorher fole man fiğ in 
dieſem Sinne mit Deutſchland verſtändigen. 


Man wird gut daran tun, alle dieſe Aus⸗ 
führungen und Projekte als das zu erkennen, 
was ſie wirklich ſind: in neuer Form vorgetra⸗ 
gene Wünſche beſtimmter politiſcher reiſe 
Frankreichs, die ihre Felle im Saargebiet nicht 
ſo ohne weiteres fortſchwimmen ſehen möchten. 
Für Deutſchland gibt es hier immer wieder nur 
eins: Hände weg von der Saar! Die Gaar 
iſt deutſch. Ihre Bevölkerung wünſcht nichts 
ſehnlicher herbei als völlige Freiheit. Die 
Saargruben müſſen an Deutſchland zurückfallen. 
Irgendwelche verſchleierte franzöſiſche Beſitzrechte 


an den Saargruben müſſen von vornherein un⸗ 


Ans Sah and an 


Lemberg. (Konfirmandenunter richt.) 
Die Einſchreibungen zum diesjährigen 
Konfirmandenunterricht werden täglich in der 
Pfarrkanzlei, ul. Kampiang 4, in der Zeit zwi⸗ 
Ha 10 und 1 Uhr mittags vorgenommen. 

m Sonntag, dem 5. Februar, findet ein 
10% Eröffnungsgottesdienſt um 

Y% 


ruar, um 3 Uhr nahm. in der evan gez 


liſchen Schule die erte Konfirmanden- 


unterrichtsſtunde ſtatt. 


Lemberg. (Wiederholung.) Der iber- 


aus gut gelungene, alle Lachmuskeln in Bewe- 
gung ſetzende Schwank „Der keuſche Lebemann“ 


wird am 22. Januar d. Is, wiederholt. Wem 
es bisher nicht vergönnt war, ſich dieſe Auf⸗ 


führung anzuſehen, möge es nicht verſäumen, 


am Sonntag um 5 Uhr nachm. im neuen Büh⸗ 


nenſaale zu erſcheinen. Kartenverkauf ab Don⸗ 
nerstag in der Zeit zwiſchen 5 und 6 Uhr nachm; 


im „Dom“-Berlag, ul, Zielona 11. 
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ſtellen. 


die — rodowa“ veröffentlicht eine Anzeige eines Fi⸗ 


Uhr vorm. in der evangeliſchen Kirche — 
peono — und am Mittwoch, dem 8. Fe⸗ 


5 -aak ge 


möglich gemacht werden. Es iſt deshalb 
wegig, Die Saar⸗Fragen auf einer internatio- 
naei Wirtſchaftskonferenz zur Diskuſſion zu 


neue Gerüchte über eine bevorſlehende 
Kabinettsrekonſtruktion 


In politiſchen Kreijen find auch neuerlich wie⸗ 
der Gerüchte über eine bevorſtehende Kabinetts 
rekonſtruktion in Umlauf. Einzelheiten angua’ 
führen lohnt jedoch nicht, da die Gerüchte recht 
nebelhaft gehalten find Weiter heißt es gerücht⸗ 
weile, daß Marſchall Pikſudſki die Abſicht hat, 
auch in dieſem Winter zu verreiſen. Er ſoll 
beabſichtigen, ſich nach Sizilien zu begeben. Vize⸗ 
miniſter Szembek, der m einigen Tagen in Rm 
weilt, ſoll ihm die Wege ebnen. Schließlich 
en man auch von einem bevorſtehenden groz 

en Revirement in der Diplomatie. Neubeſetzt, 
reſp. umbeſetzt werden ſollen die Poſten in Rom, 
Wien, Riga, Paris, London und Athen. 2 


wie die Land wirtſchaft ruiniert wird f 30 
Warſchau. Die Zeitſchrift „Goſpodarka Ne 


nanzamtes über die Verſteigerung von lebendem 


olgt eingeſchätzt: Kühe im Durchſchnitt mit 37, 4 
fok Zugochſe mit 50, ein Arbeitspferd mit 25, 
eine Ame mit 500, eine Obſtbaum⸗ 


(Ta nzunte tha tun 9 Der 
Frohfinn ' peranſtaltek feine Apis 


Lewandöwkra. Der d i 
„Aurora“ veranſtaltet am Samstag, dem 21. 
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Bandrow. (Unfall.) Wir entnehmen der 
polniſchen Tagespreſſe folgende traurige Woh- 
richt. Der Ortslehrer, der i in feiner Woh⸗ 

nung ſehr gut unterhalten hat und wahrſchein⸗ 
ö lich in ſtark angeheitertem Juſtande war, begab 
ſich auf die Straße und begann aus einem Re⸗ 
volver auf „Hurra“ zu ſchießen. Ein auf dieſe 
Weiſe abgegebener Schuß hatte böſe Folgen. 
Die Kugel fiel vag das Fenſter in ein Zimmer 
und traf den im Bette liegenden Volksſchüler 
Valentin Frambach, durchſchlug ihm den Bruſt⸗ 
korb und blieb im Körper ſtecken. Frambach 
wurde ſofort nach Przemysl ins Spital gebracht 
und operiert. Sein Zuſtand iſt gefährlich. 
Bredtheim. (Todesfall.) Am 19. Dezem- 
ber v. Ss. ſtarb in unſerer Gemeinde der Grund: 
wirt Ludwig Bauer. Der Entſchlafene, der ſich 


im Weltkrieg einen Herzfehler zugezogen hatte, 
mußte nach einer größeren Aufregung und Krän⸗ 
kung drei Wochen das Krankenbett hüten. Nach⸗ 


dem alle ärztliche Hilfe verſagte, entriß der 
unerbittliche Tod den unentbehrlichen Gatten 
| und Vater der tiefbetrübten Gattin und den 
| noch ſehr jungen und kleinen vier Töchtern, 
mitten aus ſeinem beſten Mannesalter, im 
t 42. Lebensjahre und feiner beiten Schaffens: 
p kraft. Er war ein fürſorgender Gatte und 
| Vater, dem das Wohl feiner Kinder ſehr am 
Kae} Herzen lag. Mit Gottes Hilfe gelang es ihm, 
| ſich auch ein anſehnliches Beſitztum zu erwerben, 
| was feinen. Kindern eine ſichere ale RB 


7285 bedeuten ſollte, doch nun mußte er ſie als Ver⸗ 


waiſte zurücklaſſen. Aber auch ſonſt zeigte i 
der Entſchlafene als ein ſehr reges Gemeinde: 
jene glied und war bereit, überall da mitzuhelfen, 
who es galt, etwas Gutes zu tun. Welches An⸗ 
5 ſehen der Verſtorbene hatte, zeigte die große 
Beteiligung bei der Beerdigung, wozu die Glau⸗ 
EN bensbrüder von nah und fern herbeigeeilt 
| kamen. Möge Gott, der Allmächtige, den in 
tiefem Schmerz Hinterbliebenen ſeine Hilfe ſen⸗ 
den und dem Entſchlafenen aber mache er es 
llleeiicht, die müde Erde zu tragen. 


Es . r Went en be Wieder konn⸗ 
ten wir Weihnachten, das Fejt der Freude, des 
5 Friedens und der Verſöhnung, feiern. Weih⸗ 
hachten, das vor allem das Freudenfeſt der 
I Kinder ift, wurde auch dieſes Jahr wieder bei 
R uns von dieſen kleinen Herzen mit großer 
f Freude und Darbietungen gefeiert. Der Auftakt 
N dazu begann am Heiligen Abend, wo vom Klein⸗ 
= ften bis zum Größten in der Kirche Gedichte 
und dazwiſchen eingeſtreut die herrlichen Weih⸗ 
nachtslieder ein- und zweiſtimmig ſehr gut vor- 
getragen wurden. Ihre beſonderen Leiſtungen 

und künſtleriſchen Darbietungen kamen aber erſt 

am Abend des erſten Weihnachtstages bei einer 
Aufführung zur Geltung. Der Aufführung ging 

; eine kurze Begrüßung und Anſprache an die 
zahlreich erſchienenen Gäſte voran, wobei der 
RNedner betonte, daß es heute zwar einem jeden 
ſchwer fällt, eine richtige Freude und Weih- 
nmachtsſtimmung aufzubringen, aber Weihnachten 
doch ein Tag fet, wo man all die Sorgen und 


Chriften eine innerliche ſelige Freude haben 
könne. Der Redner forderte die Gäſte auf, daß 
ſie ſich gleich den Kindern freuen ſollten. Zur 
Aufführung gelangten 5 Stüdchen. Als erſtes 
folgte „Annemies Himmelfahrt“. Obzwar man 
ſchon an und für ſich an dem Herumtollen der 
Kleinen Freude hat, konnte man bei dieſem 
Stückchen erſt recht den manierlichen Bewegun⸗ 
gen der zahlreichen Englein mit köſtlicher Freude 
folgen und ſich mit zufriedenem Blick daran 
ergötzen. Bewundernswert war es, wie ſie ſich 
den ziemlich ſchwierigen und großen Rollen 
angepaßt und hineingefunden hatten, Das Teuz 
felchen, das einmal Mitleid, dann aher wieder 
heerzige Freude auslöſte, hat feine Rolle meiſter⸗ 
haft aeinielt. Dieſem Stückchen folgten „Die 
Schatzaräher“, „Das Weihnachtsenglein“, Als 
Nikolaus brummte“ und als letztes „Chriſtkind⸗ 
leins Weihnachtskuchen“, mohei jedes aleich dem 
erſten mit meiſterhafter Geſchicklichkeit wieder⸗ 
gegeben wurde. Man mußte ſich wundern, wie 
dieſe Kleinen von 7—12 Jahren ſolche ſchönen 
Leiſtungen fertig brachten. Daß die Aufführung 
als gut gelungen bezeichnet werden kann un 
Freude und Zufriedenheit unter dem Publikum 
auslöſte, beſagte der zahlreiche Beifall, den 
dieſe kleinen Künſtler ernteten. À 


vom 28. auf den 29. Dezember v. Is. erbrachen 


die Not des Alltags vergeſſen und als echte 


Königsau. (Diebſtahl.) In der Nacht 
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bei Herrn Emanuel Reichert Diebe ein unbe⸗ 
wohntes Zimmer, raubten ſämtliche für eine 
achtköpfige Familie beſtimmte Winterkleidung, 
Schuhe, Stiefel, Pelze, Mäntel, zwei große 
Federdecken und alle im Zimmer ſich befindenden 


Küchenvorräte. Die Familie iſt dadurch hart 
cee Die Polizei konnte bisher nichts 
feſtſtellen und rät zum Selbſtſchutz. 


Königsau. (Tätigkeit des V. d. K.) 
Durch drei Wochen hindurch weilte in unſerer 
Gemeinde ein Wanderlehrer. Während die ſchul⸗ 
entlaſſene Jugend in dieſer Zeit ein Weih⸗ 
nachtsſpiel vorbereite, verſammelten ſich die 
Aelteren zu Vorträgen verſchiedenen Inhalts. 
Am erſten Abend wurde über das Thema „Volks⸗ 
krankheiten und ihre Bekämpfung“ geſprochen. 
In vieler Hinſicht ergänzend, aber doch auf ein 
anderes Gebiet weiſend, war am nächſten Abend 
folgender Vortrag gehalten worden: Inzucht, 
eine Urſache des geſundheitlichen und geiſtigen 
Niederganges unſerer Siedelungen. Es wurde 
vielleicht manchem klar, warum es ſo ſchwer iſt, 
in unſeren Gemeinden Männer zu finden, die 
wirklich verantworten wollen, und denen man 
Vertrauen geben kann. Dürfen wir auf dieſe 
ſtandhaften Männer hoffen? Die Staatsſchule 
in den deutſchen Gemeinden wird uns dieſe 
Männer kaum geben, wir müſſen ſie aus un⸗ 
ſerem Dorfleben ſelbſt hervorbringen, ſelbſt ge⸗ 
ſtalten, daher deutſche Jugend, erkenne deine 
Aufgaben. 

Dankbare Zuhörer fanden die Ausführungen 
„Er und Sie, Sie und Er, und Einſamkeit zu 
Zweien“. Je ein Vortrag abendfüllend. 


Einen Abend ſollte nur Goethe aus ſeinen 
Liedern. Gedichten und Worten ſprechen. Es 
mar allerdings ſchwer, vor Dorfleuten von jenem 
Menſchen zu erzählen, doch ſcheint wahre Kunſt 
auch unmittelbar zu Landmenſchen zu ſprechen. 
Es konnte aber nur ein Teil aus dem breiten 
Leben Goethes gebracht werden; es hieß: Goethe 
und unſere Jugend. Glücklich wie jener junge 
Mann ſagen zu können: Für den Heiteren bleibt 
doch immer geſorgt, weil immer dem Frohen 
der Fröhliche borat. Anſer junges Leben iſt 
leider viel zu ernſt, um viel Freude in unſere 
Gemeinſchaft hineinzutragen, wo wir es aber 
tun können, verſäumen wir es nicht! 


Das vorbereitete Weihnachtsſpiel von Hein⸗ 
rich Bethge ging am Neujahrstag über die 
Bretter. Zwar litten manche Bilder etwas 
unter der Befangenheit junger Spieler. doch iſt 
der Wille aller jungen Kräfte. ihr Beſtes zu 
geben, ganz anzuerkennen. Ein Saal dank⸗ 
erfüllter Zuhörer war das beſte Lob für die 
jungen Spieler. 


Kontrowers Izudoröwka. Am Dreiköniasfeſte 
fand in der Nrinatihule eine Weihnachtsfeier 
ſtatt. Von Schulkindern wurden drei Weih⸗ 
nachtsmärchenſpiele und zwar „Drei Wünſche“, 
„Frau Holle“ und „Johannestag und Weih⸗ 
nachtsabend“ gegeben. Der Beſuch war ein recht 
guter. Lieder und Gedichte ſchloſſen die Feier ab. 


Weinbergen. (Weihnacht.) In der Schul⸗ 
ſtube iſt die Vorbereitung zum Feſt wieder in 
vollem Gange und in den Kinderherzen nor- 
weihnachtliche Stimmung. Nun kommt der hei⸗ 
lige Ahend und legt ſeinen Zauber auf die 
ganze Gemeinde. Der Tannenbaum ſtrahlt ſein 
Licht aus in glänzende Kinderaugen und in 
frohbemeate Herzen, das alte, liebe Weihnachts⸗ 
evangeltum. die herrlichen Lieder und Gedicht⸗ 
chen erklingen. Junge und Alte ahnen etwas 
von dem Geheimnis der ewigen Qiehe, die fih 
geoffenbart hat in der Krippe zu Bethlehem. 
Die Feier am heiligen Abend fomite die Gottes⸗ 
dienſte om Feſttage fanden in der Schulſtuße 
ſtatt, welche aber die große Weihnachtsgemeinde 
kaum faſſen konnte, ja, ſolche Tage ſind immer 
wieder Höhevunkte im Leben der Gemeinde, 
Stunden, in denen die Not und der Druck der 
Zeit vergelen werden. Am Ahende erfreuten 
uns die Kinder durch ihre Aufführungen und 
weihnachtlichen Darbietungen, deſſen Rein⸗ 
gewinn dem Kirchbau zugewendet wurde. Der 
Silveſterabend. an dem man ſonſt hier noch 


d einmal recht luſtig zu ſein pflegte und ins neue 


Jahr hinübertanzte, verlief ruhig wie noch nie. 
Unterbergen. Lehrers 90. Geburts⸗ 


tag.) Am Weihnachtsfeſte feierte Herr Lehrer 


Heinrich Müller feinen 90. Geburtstag im Kreiſe 
ſeiner Familie, die ſich mit Kindern, Enkeln 


* 
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und Urenkeln um ihn verſammelt hatte; aus 
der Ferne waren Briefe mit Glück⸗ und Se⸗ 
enswünſchen eingelangt. Die lieben Unter- 
berger von denen alle ſeine Schüler waren, 
erſchienen als Gratulanten und wünſchten ihrem 
alten Lehrer unter anderem, es möge ihm ver⸗ 
önnt ſein, den 100. Geburtstag in derſelben 
Friſche mit ihnen zu feiern. Herr Lehrer Mül⸗ 
ler erfreut ſich der 1 Verehrung ſeiner 
Gemeinde und war ihr ſtets ein Beiſpiel deut⸗ 
ſcher Ordnung, deutſchen Fleißes und deutſcher 
Sitte. Möge es dem „Vater“ Unterbergens, 
dem er in ſeinen Mannesjahren ſeine ganze 
Kraft gewidmet hat, beſchieden ſein, noch lange 
als väterlicher Berater in ihrer Mitte au dEn 


Wien. (Todesfall.) Peter Schilling 
iſt in Wien im Alter von 75 Jahren geſtorben. 
Mit ihm ſcheidet ein Mann von unverbrüch⸗ 
licher Treue zu Glaube und Heimat aus dieſem 
Leben. 


Aus einer alten Brigidauer Familie ent⸗ 
ſtammend, wo er am 25. Dezember 1857 geboren 
wurde, ging er bald nach Beendigung der Schule 
in die Welt hinaus, wo er Gelegenheit hatte, 
bei Brücken⸗, Tunnel⸗ und Waſſerbauten mit⸗ 
zuwirken. Ueber die Bukowina, Siebenbürgen, 
Ungarn und Kärnten kam er nach Wien, wo er 
mit ſeiner Familie ſeit dem Jahre 1905 bis zu 
feinem Tode lebte. Trotzdem er ſchon in feiner 
früheſten Jugend fein Heimatdörſchen verließ, 
war er in Gedanken doch immer daheim und 
es vergingen keine Feiertage oder das Kirch⸗ 
weihfeſt, wo er nicht in der ſchwäbiſchen Mund⸗ 
art im Kreiſe ſeiner Lieben von ſeinen Erinne⸗ 
rungen und den Bräuchen der Deutſchgalizianer 
bei dieſen Anläſſen mit glänzenden Augen er⸗ 
zählte. 

n den ſchweren Kriegstagen, als Viele ſei⸗ 
1 5 Saane auf der Flucht in Wien weilten, 
ſchätzte er ſich glücklich, dieſen Armen mit Rat 
und Tat zur Seite ſtehen zu können und in dieſer 
Weiſe die Dankesſchuld an ſeinem Volke abzu⸗ 
tragen. 

eter Schilling in ſeiner grenzenloſen Be⸗ 
ſchelbenhelt in ſeinem tiefen Gottesglauben und 
in ſeiner Liebe zu Familie, Volk und Heimat, 
möge ein Vorbild der jungen Generation in 
diejer für fie jo ſchweren Zeit fein! 


Zeitihriften 


Sprachenpflege 


Le Traducteur, franzöſiſch⸗deutſches, illuſtrier⸗ 
tes Sprachlehr⸗ und Anterhaltungsblatt. — 
Verlag in La Chaux⸗de⸗Fonds (Schweiz). 

Dieſe Monatsſchrift fördert in abwechflungs⸗ 


voller, anregender Zuſammenſtellung das Erler⸗ 


nen der franzöſiſchen Sprache und iſt ein vor⸗ 
zügliches Mittel, ſich die gebräuchlichſten Wörter 
anzueignen oder fon vorhandene Kenntniſſe 
aufzufriſchen und zu erweitern. Durch Gegen⸗ 
überſtellung beider Sprachen iſt das läſtige Auf⸗ 
ſuchen in Nachſchlagewerken überflüſſig, denn 
der „Traducteur“ gibt zu jedem franzöſiſchen 
Ausdruck die deutſche Ueberſetzung oder erklä⸗ 
rende Fußnoten. Der Leſeſtoff iſt vielſeitig und 
mit Bildern geſchmückt. Probeheft umſonſt durch 
den Verlag des „Traducteur“ in La Chaux⸗de⸗ 
Fonds (Schweiz). 


Börsenbericht 


1. Dollarnotierungen v. 4. 1. bis 11 .1. 1933 
privat: 8.93—8.9250. 


2. Die Getreidepreise haben sich nur un- 
wesentlich geändert. Größere Nachfrage be- 
steht für Weizen und Gerste (nach Danzig), 
die auch etwas im Preise angezogen haben. 
Tendenz ruhig. 

3. Molkereiprodukte und Eier im Groß- 
verkauf: vom 4. 1. 33 bis 11. 1. 33: Butter- 
Block 2.40, Kleinpackung 2,60, Milch 0.18, 
Sahne 24% 0:80, Eier (Schock) 6.80. N 

Mitgeteilt vom Verband deutscher land- 
wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen, 
ul. Chorazezyzna 12. 


und 
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Was irii eine Eule? 


Ign der ſächſiſchen Niederlauſitz 
hat ein Förſter mit viel Ausdauer 


und Geduld feſtgeſtellt, welche 
Nahrung die Waldohreule zur 
Brutzeit aufnimmt. In den Mo⸗ 
naten Mai bis Juli beobachtete 
er einen mit vier jungen Wald⸗ 
ohreulen beſetzten Horſt in einem 
Nadelgehölz. Aus Gewölben und 
Rupfungen konnte er auf folgen⸗ 
den Speiſezettel ſchließen: die 
Tiere verzehrten in den drei 
Monaten 144 Vögel in 15 Arten, 
zwar 103 Hausſperlinge, 
14 Buchfinken, 8 Grünlinge, 
3 Feldlerchen, 2 Stare, 2 Feld⸗ 
ſperlinge, 2 Dorngrasmücken, je 
1 Kohlmeiſe, weiße Bachſtelze, 
Wacholderdroſſel, Gartenſpötter, 
Singdroſſel, Rauchſchwalbe, Am⸗ 
ſel, 2 kleinere Kegelſchnäbler, 
t Ammer. Außerdem zählte der 
Forſtmann 94 Säugetiere in neun 
Arten: 78 Feldmäuſe,7 kurzohrige 
Erdmäuſe, 2 Waldſpitzmäuſe, 
2 Waldmäuſe, je 1 Erdmaus, 
Rötelmaus, Hausmaus, Waſſer⸗ 
rate und ein junges Eichhorn. 
Der Förſter konnte alſo nach⸗ 
weiſen, daß die Eulenfamilie ins⸗ 
geſamt 238 Beutetiere ſchlug, 


Zu viel Geld! 


Von Herbert von Hoerner 


Es tut gut, ſich zu erinnern, 
daß es auch andere Zeiten gab 
als die gegenwärtigen, und daß 
die Menſchen nicht immer und 

überall geklagt haben, ſie hätten 
zu wenig Geld Es konnte ſogar 


vorkommen, daß einer mal fand. 


65 Prozent davon waren Vögel, 
39,5 Prozent Säugetiere. Den 
Hauptteil der Mahlzeiten bilde⸗ 
ten Feldmäuſe und Hausſperlinge, 
die erſt aus der 1,5 Kilometer 
entfernt gelegenen menſchlichen 
Siedlung geholt werden mußten. 


Gibt es giftige isdie? 


Dieſe Frage iſt unbedingt zu 
bejahen, ganz abgeſehen von den 
ſchlimmen Wirkungen verdorbenen 
odet ſchlecht konſervierten Fiſch⸗ 
fleiſches, in dem wuchernde Bak⸗ 
terien ſtarke Gifte erzeugen. In 
kranken Fiſchen entwickeln ſich 
mitunter durch Bakterien giftige 
Eiweißkörper, Toxine, die dem 
Menſchen gefährlich werden kön⸗ 
nen; ferner gibt es allem An⸗ 
ſchein nach bakterielle Krankhei⸗ 
ten, die den von ihnen befallenen 
Fiſch gar nicht oder nur unbedeu⸗ 
tend ſchädigen, während die Men⸗ 
ſchen bei ſeinem Genuß erkranken. 
Bei einigen Fiſchen ſind beſtimmte 
Organe ſtets oder zu beſtimmten 
Jahreszeiten für den Menſchen 
ſchädlich, ſo der Roggen der 
Barbe während der Laichzeit, ſel⸗ 
tener der von Karpfen, Schleien 
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er hütte zuvter Geld. Und davon 


will ich ein Beiſpiel erzählen. 

Im alten Kurland (das jetzt ein 
Teil vom neuen Lettland iſt) lebte 
aus ſeinem Gut ein alter Baron 
V. Das Gut mit ſeinen Aeckern, 
Viehſtällen, Gärten und Pachtun⸗ 
gen trug ihm genug ein, um ohne 
Sorge ein behagliches Leben zu 
führen, mit ſehr viel Gaſtfreund⸗ 
ſchaft, verſteht ſich. Zum Gut ge⸗ 


und Hechten. Das Aalblut ent⸗ 
hält einen Ichthyotoxin genann⸗ 
ten Eiweißkörper der wie Schlan⸗ 
gengift wirkt, jedoch nur, wenn er 
noch friſch in die Blutbahn ge⸗ 
langt. Beim Erwärmen wird 
dieſe Subſtanz bereits bei 60 Grad 
vernichtet, ebenſo durch die Ma⸗ 
genſäfte, ſo daß alſo Aalblut 
praktiſch unſchädlich iſt. Beim 
Töten und Zubereiten des Fiſches 
muß man jedoch vorſichtig ſein. 
Auch die Neunaugen enthalten ein 
Blutgift, und ein von der Haut 
abgeſondertes Gift wirkt noch nach 
dem Kochen vom Magen aus. In 
noch höherem Grade giftig iſt das 
Blut der Muräne; wird es ande⸗ 
ren Tieren in die Adern geſpritzt, 
ſo gehen ſie unter Krampferſchei⸗ 
nungen zugrunde. Beim See⸗ 
ſkorpion gilt nur das Fleiſch des 
Männchens für giftig Andere 
Fiſche, deren Fleiſch gänzlich un⸗ 
giftig iſt, können durch Floſſen⸗ 
ſtrahlen und Stacheln am Kie⸗ 
mendeckel gefährliche Wunden ver⸗ 
urſachen; zuweilen ift es, wie beim 
Petermännchen ein dieſe Teile be⸗ 
deckender giftiger Schleim der böſe 
Entzündungen hervorruft. Die 
Giftdrüſen ſitzen zumeiſt in der 
Haut oder im Maul des Fiſches 


horte auch Ward. Ader aus dem 
Walde wurde nie etwas verkauft, 
Brennholz für die Oefen und 
Bauholz fur die Scheunen, das 
durfte geſchlagen werden. And im 
übrigen war der Wald für die 
Jagd da. 

Hier lebte der Herzog des Wal⸗ 
des, der Elch, mit feinen Frauen, 
Der Auerhahn ſchnalzte ſein Lie⸗ 
beslied. | 
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So hätte der alte Herr noch 


lange in Frieden mit ſeinem 


Walde leben können, wenn's bloß 5 | 
nicht hier wie überall jene Nach⸗ 


barn gegeben hätte, die alles 
beſſer mifen und ihre Ratſchläge 
nicht für 
Dieſe Nachbarn ließen ihm keine 
Ruh: wie man einen ſolchen Rei- 
tum ſo verkommen laſſen könne. 
Das ſei ja gar keine Ordnung. 
In einen ſolchen Wald gehöre ein 
Oberförſter. Mit „Buſchwächtern“ 
allein könne man niemals Ord⸗ 
nung halten. Da müſſe auch mal 


tüchtig reingehauen werden mit | 


der Axt, und Verkaufen ſei doch 
keine Schande. 

Die wirtſchaftlichen Erwägun⸗ 
gen der Nachbarn imponierten 
dem alten Herrn nicht. Aber daß 
er ſeinen Wald nicht in Ordnung 
halte, das ſollte ihm niemand 
nachſagen dürfen. 


engagieren. Bisher hatte es die⸗ 
ſen Poſten bei ihm nicht gegeben. 
Der Oberförſter, ein junger 
Dachs, friſch von der Hochſchule, 
machte ſich an die 
Wald zu vermeſſen, 


wirlſchaftlichen Standpunkt aus 
geſchlagen und verkauft werden 
müſſe. j ; 
Der alte Herr bat nur 
wieder, das Wild nicht unnötig zu 
beunruhigen, im übrigen küm⸗ 


merte er ſich wenig um die Arbeit 


des jungen Beamten. 
Nach einem halben Jahr oder 


länger kam endlich der Oberförſter 
mit ſeiner fertig ausgearbeiteten 
Er breitete vor dem 


Aufſtellung. 
Baron verſchiedene Karten aus, 


in denen dieſer ſeinen Wald nicht 4 


wiedererkannte. — 0 


„Aha!“, ſagte er nur, „hier, da 
iſt das Neſt vom ſchwarzen Storch.“ 
Zum Schluß der Aufſtellung 
war angegeben, wieviel Feſtmeter 
Holz als Brennholz, als Bauholz, 


nach allerlei Qualitäten geordnet, 


zu verkaufen wäre und welche 


eine ſehr beträchtliche Summe. 


„Was bedeutet dieſe Zahl hier 
am Schluß?“ fragte der alte Herr. 
beim Verkauf 
raus“, antwortete der junge Be⸗ = 


„Das kommt 


amte. SW 5 
Der alte Herr ſah den jungen 


Beamten entſetzt an: 


„Anſinn“, ſagte er, „was jolt: ich i 
Machen Sie 
mir eine andere Aufſtellung, bei 


mit ſo viel Geld? 


der weniger rauskommt! 


zich behalten können. È 


Und alſo ent- 
ſchloß er fih, einen Oberförſter zu 


Arbeit: den | 
einzuteilen 
und zu beſtimmen, was vom forſt⸗ 


immer 


Preiſe man dafür verlangen 
müſſe. Es ergab ſich, wenn man 
malle Poſten zuſammenaddierte, 


e ger 


Sie lebt 
noch heute. 
Immer noch 

77 iſt im Volk 
al der Glaube 
10 an die Al⸗ 
. raunmänn⸗ 
chen lebendig, die mit übernatür⸗ 
lichen Kräften begabt ſind und 


allem nach richtigem Ritus aus⸗ 
Fbugraben verſteht, Glück und Geld 
ins Haus bringen. 

Nach den germaniſchen Ländern 
kam die Sage von der Zauber⸗ 
wurzel und damit ſie ſelbſt wohl 
ur Zeit der Völkerwanderung. 
unächſt diente ſie mehr zu Heil⸗ 
wecken; aber man begann alsbald 


uch ſchon von ihrer Wunder⸗ 
raft zu „raunen“ — — ihr Name 
dürfte zu erklären ſein, wenn wir 
ſie die „Alles Raunende“, d. h. 
ie Allwiſſende nennnen. Ob fi 

die Bezeichnung auch an „Al⸗ 
tauna“, eine ſagenhafte altgerma⸗ 
niſche Prophetin, von der ſchon 
Tacitus berichtet, anlehnt, ſteht 
icht fejt, ift aber wahrſcheinlich. 

Arſprünglich handelte es ſich 
um die Wurzel der Mandragora, 


— — 
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Von Myſticus 


i dem, der fie zu finden und vor 
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Hund an die Wurzel feſtzubinden 
und ſich dann auf und davon zu 
machen. Im Beſtreben, ſeinem 
Herrn zu folgen, riß der Hund die 
Pflanze mitſamt der Wurzel aus. 
Jetzt war er derjenige, der zum 
Tode verdammt war. Damit war 
die Macht der Wurzel, was den 
Tod anbelangte, gebrochen. Jetzt 
konnte man ſie berühren und un⸗ 
beſorgt mitnehmen. Sie half for⸗ 
tan gegen alle böſen Geiſter, ge⸗ 
gen Krankheit und Armut. 


Warum aber konnte gerade 
dieſe Wurzel als zauberkräftig 
gelten? 


Weil ſie oft die Konturen 
menſchlicher Geſtaltung ſichtbar 
machte! Man verlieh ihr alſo 


gleichſam menſchliche Natur. 


Wie weit verbreitet und gläu⸗ 
big für wahr genommen um jene 
Zeit die Sage von der Zauber⸗ 
wurzel — die übrigens ſehr ſelten 
war, da ſie meiſt unter dem Gal⸗ 
gen wuchs und nur mit großen 
Gefahren ſich gewinnen ließ — ge⸗ 
rade in Deutſchland war, erweiſt 
ein Nachfahr Karls V., der Kaiſer 
Rudolph II., der von 1576 bis 1612 
regierte und eine ſehr lebhafte 
Neigung für alchimiſtiſche und 
aſtrologiſche Studien hatte. Die⸗ 
ſer Habsburger beſaß unter ande⸗ 
rem auch zwei Alraune, die er ſo⸗ 
gar getauft hatte, und zwar tru⸗ 
gen ſie die ſchönen Namen Ma⸗ 


‘rion und Thrudacias. Noch heute 


befinden ſie ſich, mit rotſeidenen 
Hemdchen bekleidet, in der ehema⸗ 
ligen kaiſerlichen Hofbibliothek. 
Ehedem ſchliefen ſie in Särgen 
und wurden jeweils bei zuneh⸗ 
mendem Mond gebadet. Verſäumte 
man einmal dieſe Prozedur, ſo 
weinten ſie angeblich wie kleine 
Kinder ſolange, bis man ſich ſeiner 
Pflichten gegen ſie erinnerte, 


Am üppigſten blühte der Wei⸗ 
zen für die Alraunhändler nach 
dem dreißigjährigen Krieg, zu 
einer Zeit alſo, da allenthalben 
e H Elend herrſchte 
und die Menſchen zu jedem Mit⸗ 
tel griffen, das ihnen Linderung 
ihrer Not verſprach. 


Gänzlich ausgeſtorben iſt der 
um die Wurzel gewobene Aber⸗ 
glaube noch heute nicht, vor allem 


nicht unter der Landbevölkerung. 


Schweigend wird ſie um Mitter⸗ 
nacht mit dem Meſſer ausgegra⸗ 
ben, dagegen ja nicht mit der 
Hand berührt. Man legt ſie ſorg⸗ 


fältig in ein Leinentuch und trägt 
Dort bringt 


e ſo nach Hauſe. 
he Glück and öl Ernte 
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Voltsblatt 


Die verhexte Role 


Wollt ihr eure Freunde einmal är⸗ 
gern? Dann macht folgendes Experi⸗ 
ment mit ihnen: ; 

Nehmt ein Blatt feſtes Schreib⸗ 
papier, eiwa 15 Zentimeter breit und 
30 Zentimeter oder 
etwas mehr lang. 
An der einen 
Seite des Papiers 
ſchneidet ihr, ſo 
wie es auf der 
Abbildung darge⸗ 
ſtellt iſt, in der 
Längsrichtung das 
Blatt bis zu etwa 
Zweidrittel ſeiner 
Länge in gleichen 
Abſtänden ein und 
rollt das Papier 
in der Längsrich⸗ 
tung zuſammen, 
indem ihr am ein⸗ 
geſchnittenen Ende 
anfangt. Der 
Durchmeſſer der ſo 
entſtehenden Rol⸗ 
le, die mit Leim 
feſtgeklebt wird, 
jol 1% Zentime⸗ 
ter betragen, ſo 
daß man gerade 
ſeinen Zeigefin⸗ 
ger hineinſtecken 


u 


Die Wundersdieibe 


Die Zahlenſcheibe, die hier dat- 
gestellt it ſteckt voller Merkwür⸗ 
digkeiten. Lieſt man die Zahlen 
im Uhrzeigerſinn bei 1 angefan⸗ 
gen, ſo erhalten wir die Zahl mit 
2, ſo ergibt ſich 285714 — die 
gleiche Zahl, die auf unſerer 
Scheibe ſteht, wenn man bei 2 zu 
leſen anfängt. Multipliziert man 
mit 3, ſo ergibt ſich 428 571 
ebenfalls eine Zahl, die auf der 
Scheibe Bar wenn man bei 4 zu 
leſen anfängt. Das gleiche über⸗ 
raſchende Ergebnis zeigt fih, wenn 
man die Ausgangszahl mit 4, 5 
oder 6 multipliziert. Multivli⸗ 
ziert man mit 7, ſo ergibt ſich als 
Reſultat die bemerkenswerte Zahl 
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kann. Iſt Die Rolle fertig fo for- 
dert mar einen der Anwenden 
auf, in beide Enden der Rolle 
einen Finger hineinzuſtecken. Das 
iſt nicht weiter ſchwer, die Schwie⸗ 
rigkeit beginnt erſt, wenn man 
die Finger herausziehen will. Je 
mehr man nämlich zieht, deſto 
feſter preßt ſich die Rolle um die 
Finger. Iſt das Papier feſt ge⸗ 
nug, ſo wird das einzige Mittel, 
ſeine Finger wieder freizubekom⸗ 
men, darin beſtehen, die Rolle 
auseinanderzuſchneiden 


999 999. Außerdem ergeben je 
zwei gegenüberſtehende Zahlen 
auf unſerer Scheibe als Summe 
immer 9 
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Scherz- Bilderrätsel 


(Schluß.) 


Freundliche Rückſicht der Herren Prüfenden er⸗ 
leichterten Fridolin das Abitur. Er wurde, obſchon 
ſeine Arbeiten nicht allzu glänzend waren, vom Münd⸗ 
lichen dispenſiert, in dem er zweifellos hereingefallen 
wäre. 

Seine Mutter ſchenkte ihm einen Rubinring und 
legte den Kreppſchleier ab. 

„Ueberarbeite dich nicht, ermahnte ſie den aus⸗ 
ziehenden Studenten, „nimm dir Zeit!“ 

Und er verſprach das, nicht ohne leiſe anzudeuten, 
daß vielleicht gerade er ſich recht ſehr zu beeilen gute 
Gründe habe. Immerhin, da es die gute Mutter 
wünſche 

Seine erſte Freiburger Zeit beherrſchte noch die 
Erinnerung an Thekla. Und in ſeinem Kollegheft der 
Pandekten fanden ſich zwiſchen Hinweiſen auf Wind⸗ 
ſcheid und Dernburg allerlei kurzzeilige Eintragungen, 
die mit der „Litera Piſana“ nicht das geringſte zu tun 
hatten. 

Dann aber trat Klärchen in ſein Leben, und 
der Kollegienbeſuch erlitt dadurch Unterbrechungen, die 
das Führen von Heften für längere Zeit überhaupt 
erübrigten. 

Klärchen betrieb in der Rheinſtraße ziemlich ſelb⸗ 
ſtändig ein Papiergeſchäft. Denn die halbtaube Mut⸗ 
ter, die immer frierend und in einen alten Türkenſchal 
gewickelt in einem Winkel Strümpfe ſtrickte und nur 
zuweilen, ohne aufzublicken oder ſich für die Antwort 
zu intereſſieren, nach vorn rief, wieviel Uhr es ſei, kam 
nicht in Betracht. 

Klärchen war nicht ganz ſo jung mehr, wie ſie im 
Halbdunkel des ſauberen Lädchens ausſah, aber die an⸗ 
genehme Fülle ihrer Figur, das anmutige Oval ihres 
friſchen Geſichts und die flinke Art, mit der ſie, die 
luſtig rauſchenden Röckchen werfend, die Leiter erſtieg, 
um die gewünſchten Schreibwaren zu holen, die alle 
merkwürdig hoch in den Schränken aufbewahrt wurden, 
verfehlte auf jüngere Semeſter ihren Eindruck nicht. 

Es hieß, ſie habe vor zwei, drei Jahren einen 
kleinen Roman mit einem ſteinreichen Auſtralier, der 
hier vergeblich Medizin ſtudierte, erlebt. Aber ſie ſelbſt 
ſprach ſo unbefangen von dem längſt Heimgekehrten, 
daß niemand Böſes dabei denken konnte. 

Klärchen hatte ein fabelhaftes Gedächtnis für 
alles, was mit ihren Kunden zuſammenhing. Sie war 
auch, ohne daß man je eine neugierige oder unbe⸗ 
ſcheidene Frage von ihr gehört hätte, erſtaunlich raſch 
über alle perjönlichen Verhältniſſe der in ihrem Laden 
verkehrenden Studenten unterrichtet. Nur angu- 
ſchreiben“ war fie nicht zu bewegen; es mußte alles bar 
bezahlt werden. Angeblich war das eine Marotte der 
tauben Mutter, die, in den Türkenſchal gewickelt, 
Strümpfe ſtrickte; und es bereitete ihr ſelbſt. wie ſie 
gern betonte, Schmerz. daß ſie von dieſer Geſchäfts⸗ 
praxis nicht abgehen könne. 

Seitdem Fridolin hier zum erſtenmal einen Radier⸗ 
gummi gekauft, der aus der oberſten Schublade des 
hohen Schrankes geholt werden mußte, war er ein guter 
Kunde geworden; und da er offenbar vergeßlich war, 
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wurde oft zwei⸗ und dreimal ein Gang in das jeiner 
Wohnung benachbarte Lädchen notwendig. 

In ſeinem wackelnden Schreibtiſch, den er nicht zu 
oft benutzte, ſtauten ſich bald viele Pakete Schreib⸗ 
papier, Federkaſten, Bleiſtiftſpitzer, Albums und 
Lampenſchirme. Er hätte auf Grund dieſes Lagers 
ſelbſt ganz gut einen kleinen Handel mit Schreib⸗ 
utenſilien eröffnen können. 

Beim Einkauf nahm er ſich Zeit und ſtand ſtets 
gern hinter anderen Kunden zurück, die es eiliger 
hatten. Er knüpfte hübſche Bemerkungen an die vor⸗ 
gelegten Waren, ging zu kleinen Galanterien über, 
brachte ein paar Blumen, eine Tüte Konfekt, ein Billett 
zum Stadttheater und lenkte ſchließlich an einem Vor⸗ 
jrühlingstag das Geſpräch auf feine Einſamkeit, die 
ihm vom Ernſt ſeiner Studien und von ſeinem Ge⸗ 
ſundheitszuſtand vorgeſchrieben werde. 

Am nächſten Sonntag gingen ſie zuſammen ſpa⸗ 
zieren, auf den Schloßberg. Sprachen beim Hinauf⸗ 
ſteigen von der Unzulänglichkeit der Geſetze, von den 
Profeſſoren der juriſtiſchen Fakultät und von der Er⸗ 
habenheit des Münſters. Sprachen beim Hinabſteigen 
von der Flüchtigkeit der Jugend, von dem Zauber des 
Frühlings, den man zuverſichtlich erwarten dürfe, und 
von der Liebe. 

Aus den geöffneten Fenſtern einer Verbindungs⸗ 
kneipe ſchwamm der „Schwarze Walfiſch zu Askalon“ 
auf Tabakswolken in die Nacht. 

Im Schatten der alten Aniverſität küßte er ſie. 

Ihr Mund war friſch und kühl; und ihre Augen 
blieben ruhig und weit geöffnet. 

Dann gingen ſie zuſammen in eine kleine Wein⸗ 
tube. aßen Beinfleiſch, tranken Markgräfler; und er 
ſchrieb eine Karte an ſeine Mutter, daß es ihm den 
Amſtänden nach wohlgehe. 

Der Frühling ſchien herrlicher denn je ins Land 
kommen zu wollen. 

Die jungen Leute machten Sonntags Touren in 
den Schwarzwald und hielten ſich an den Händen, 
wenn ſie durch die dunkeln Tannen gingen. And 
ſprachen von Glück und Wiſſenſchaft. von Studium und 
Papierpreiſen und auch von der Ehe. Und Fridolin 
erklärte dieſe Inſtitution für den „idealen Menſchheits⸗ 
zweck“; und Klärchen fand in ihrem Herzen Gründe, 
dem beizupflichten. Aber die alte taube Dame, die im 
Winkel des Papierlädchens fak. merkte nichts davon. 
Sie legte ihren Türkenſchal nicht ab, und Strümpfe 
ſtrickte ſie keine mehr. Und immer ſeltener rief ſie 
nach vorn, wieviel Uhr es ſei. S 

Und eines Morgens, als Fridolin raj vor dem 
Kirchenrechtskolleg noch einen Radiergummi kaufen 
wollte, fand er Klärchen in Tränen. Die Mutter hatte 
ſich gegen ſechs noch einmal nach der Zeit erkundigt und 
war dann befriedigt eingeſchlafen für immer. 

Klärchen war nach der Beerdigung ſehr mitge⸗ 
nommen und niedergeſchlagen. 


In der rätſelhaften Schatulle, in der die Mutter 


ihr Erſpartes gefammelt. ohne fih über deffen Art und 
Wert zu äußern, hatte ſich wenig genug vorgefunden. 
Eine Hornbrille, ein Schuhknöpfer, ein Krönungstaler 
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und ein Sparkaſſenbuch über einige hundert Mark. 


Klärchen ſah beſorgt in die Zukunft. 5 
l Ein ſchüchternes Angebot pefuniärer Beihilfe, das 


Fridolin wagte, wies ſie ſtirnrunzelnd zurück. Als er 


ihr aber am anderen Tage half, die neuangekommenen 
Kopiertintenfläſchchen auszupacken, ließ ſie eine An⸗ 
deutung fallen, daß ſie immer noch ein gutes Wort von 
ihm erhoffe, das auf ernſte Abſichten abziele. 

Da trat in Fridolins Auge jener merkwürdige un⸗ 
beſtimmbare Ausdruck, der immer das Blau ſeiner Seh⸗ 
werkzeuge umflorte, wenn er an ſeinen Zuſtand dachte 
oder an etwas, das damit nahe zuſammenhing: an 
glacierte Kalbsmilch, Droſchken, alten Rotwein und 
Rivierahotels. Und er ſprach, wie zu ſich ſelber, nicht 
ohne die leiſe Freudigkeit, die ein großer Verzicht auf 
die Erfüllung des Menſchheitszweckes edeln Herzen 
leiht: f 

; „Ich kann das teure Leben eines geliebten Weſens 
nicht an das meine ketten. Ich bin zum Verzicht ge⸗ 
boren.“ 

Und dabei blieb er, auch als ihn Klärchen mit 
Hilfe von zwei herbeigeholten Handſpiegeln von ſeinem 
kerngeſunden Ausſehen überzeugen wollte. 

5 Das täuſche, äußerte er; Aepfel, in denen der Wurm 
ſitze, hätten oft die friſcheſten Backen. And als ſie ihm 


. herzlich empfahl, noch einmal einen der berühmten 
Profeſſoren der Univerſität zu konſultieren, lehnte er 


das ab mit der elegiſchen Bemerkung, eine der größten 


Autoritäten ſeiner Vaterſtadt, ein Geheimer Sanitäts⸗ 


rat, habe ſchon vor Jahren ſeinen Zuſtand erkannt; 


und er ſchilderte dem betrübt ausſehenden Mädchen im 
Anſchluß an dieje Reminiſzenz die Marmorurne auf 


dem Grab des Geheimen Sanitätsrats, um die ſich die 
Schlange ringelte, und überſetzte ihr den ehrfurcht⸗ 
gebietenden lateiniſchen Spruch, der ihn und ſeine 
Kunſt rühmte. 5 i 

Da ſchwieg ſie. Denn ſie lebte in einer Univer⸗ 
ſitätsſtadt und hatte eine große Hochachtung vor 
Marmorurnen und lateiniſchen Sprüchen. Schlangen 
aber ekelten ſie. 3 

Fridolin litt unter den traurigen Augen des Mäd⸗ 
chens und ihrem ſtummen Vorwurf. Er faßte an einem 
Mittwoch in dem ziemlich unappetitlichen „Publicum“, 


das der ewige Privatdozent Doktor Geigenſpühl über 


gerichtliche Medizin las, einen Entſchluß. 
Aus einem herausgeriſſenen Blatt ſeines Kolleg⸗ 


; heftes ſchrieb er an ſeine Mutter. Er habe eine Liebe; 


es ſei wohl die letzte in dieſem Leben. Er wolle nicht 
ſagen, warum er das glaube; aber er träume eben 
häufig von dem muskelſtrotzenden Turnlehrer, der, 
ganz in einen kakaofarbenen Trikotſtoff gehüllt, in 
väterlichem Ton die Worte ſprach: 
Jädecke braucht nicht mitzuſpringen, inſofern als 
daß Die Mutter wiſſe ſchon. Wenn ſie ihm 
noch eine letzte Freude machen wolle, nehme ſie das 
Klärchen zu ſich ins Haus. Sie leſe hübſch und mit 
Ausdruck vor, ſpiele auch etwas Klavier. Und was die 


Lebensanſchauungen des vortrefflichen Mädchens an- 
A dase ſo brauche er die Mutter nur darauf hinzuweiſen, 


aB 
Zu Hauſe ſchrieb er den Brief fertig und ließ ihn 
auf der Hauptpoſt einſchreiben. Am Abend verfaßte er 


einen Nachtrag zu feinem „letzten Willen“. Er wünſchte 
verbrannt zu werden, und das Klärchen ſollte die Aſche 


in einer kleinen Urne erhalten. An ihrem Hochzeits⸗ 


(lage aber ſollte ſie den Inhalt der Urne in ein fließen⸗ 
des Waſſer ſtreuen. Das „fließende Waſſer“ ſtrich er 
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dann wieder durch und erſetzte es durch das „ewige 
Meer“. Obſchon dieſe Beſtimmung, wie er wußte, 
Reiſeſpeſen verurſachen mußte, gefiel ſie ihm beſſer. 

Acht Wochen ſpäter zog Klärchen mit einem Schließ⸗ 
korb und drei Pappſchachteln bei Erneſtine Jädecke, ge⸗ 
borenen Kumms, in Fridolins Vaterhaus ein. 

Erneſtine küßte ſie unter Tränen. 

„Sie find feine Freundin,“ jagte fie, „und Sie 
werden mir einſt ſein Vermächtnis ſein!“ 

Auch Klärchen weinte und ließ ſich den Plüſchſeſſel 
zeigen, in dem einſt der Geheime Sanitätsrat geſeſſen, 
als er das harte Wort von der kleinen Dämpfung aus⸗ 
geſprochen 

.. Fridolin war Referendar geworden und hatte 
dank der Schonung, die er ſich in jeder Beziehung auf⸗ 
erlegte, auch das zweite Staatsexamen beſtanden. Er 
wirkte, ohne ſich durch Ueberarbeitung zu gefährden, 
als Rechtsanwalt in ſeiner Vaterſtadt und hatte die 
Vorſicht, fiH bald einen Aſſocié zu nehmen, der Blumen- 
thal hieß und eine wahre Leidenſchaft für das Akten⸗ 
ſtudium beſaß. 

Kurz nach dem Tode ſeiner Mutter — die noch im 
Fiebertraum gebeten hatte, Fridolin möge nicht mit 
auf den Friedhof gehen, wenn das Wetter ſchlecht ſei, 
auf alle Fälle aber Gummiſchuhe anziehen — ver⸗ 
heiratete ſich Klärchen mit Konrad. 

Der gute Konrad hatte während ſeines ganzen 
chemiſchen Studiums die Schweſtern Kleemüller im 
Herzen getragen, ohne ſich für eine entſcheiden zu 
können. Das ging übrigens allen ſo, die ſich in dies 
angenehm zweiſtimmig lachende Schweſternpaar ver⸗ 
liebten; und ſo bekam ſchließlich keine von beiden einen 
Mann. Ihr zweiſtimmiges Lachen wurde ſpitzer und 
büßte ſeine Lieblichkeit ein. Sie ſelbſt wurden rund⸗ 
lich und gaben gemeinſam Geſangunterricht in beſſeren 
Familien. 

Thekla hatte Joſeph Binzer die Hand zum Bunde 
gereicht, deffen Javakaffeegeſchäft einen großen Muf- 
ſchwung genommen hatte, ſeit er ſich zwei Eingeborene 
als Verkäufer hatte kommen laſſen. 

Mit Klärchen war Thekla eng befreundet. Sie 
gingen Dienstags und Freitags gemeinſam auf den 
Markt, hatten Mittwochs ihr Abonnement im Parkett 
des Stadttheaters nebeneinander, verglichen neidlos 
ihren Küchenzettel, tauſchten ihre Meinungen und Ge- 
fühle in der Dienſtbotenmiſere aus und laſen ab⸗ 
wechſelnd die Bücher, die ihnen Fridolin mit dem weh⸗ 
mütigen Lächeln eines Mannes, der vielleicht ſeinen 
letzten Gang tut, aus ſeiner Bibliothek mitbrachte. 
Faaſt niemals vergaß er bei ſolcher Gelegenheit zu 
ſagen: „Sollte ich keine Gelegenheit mehr haben in 
dieſem Leben — man weiß ja nie —, das Buch zurück⸗ 
e ſo behalten Sie es als kleines Andenken an 
mich!“ 

Die beiden Männer Konrad und Joſeph ſahen mit 
Rührung dieſe Freundſchaft, die ihre Frauen mit dem 
nun ſchon ſeit Jahren unter der täuſchenden Hülle eines 
Kerngeſunden langſam Dahinſiechenden verband. Sie 
gönnten ihm auch die Freude, ihre erſten Kinder — 
Thekla ſchenkte Joſeph ein Mädchen, Klärchen wiegte 
einen ſtrammen Bengel — über die Taufe zu heben. 
Beiden Patenkindern brachte Fridolin ein verſiegeltes 


Päckchen mit. And ſeine Stimme war leicht umflort, 


als er die lieben Eltern bat, dieſes Paketchen, das 
ſeinen „letzten Gruß“ an das geliebte Patenkind ent⸗ 
halte, erſte nach ſeinem Heimgehen zu entſiegeln. Man 


* 


verſprach das auch mit gerührtem Dani und trank 


Rheinwein dazu. 


Weder Konrad noch Joſeph hat jemals erfahren, 


was in dem verſiegelten Päckchen ihre Kinder erwartet. 


Sie ſind beide vor Fridolin geſtorben, und er hat 
ihnen beiden in dem Tageblatt ſeiner Vaterſtadt, das 
er zuweilen durch anonyme Beiträge poetiſchen und 
philoſophiſchen Inhalts ſchmückt, einen Nachruf ge⸗ 
widmet, deſſen edle Herzlichkeit durch einige ſinnſtörende 
Druckfehler nicht verwiſcht werden konnte. 

Mit den beiden Witwen hat er nun ſchon jeit 
Jahren einen Whiſtabend, zu dem er ſelbſt bei rauhem 
Wetter trotz feiner Lungendämpfung pünktlich erſcheint. 

Er nähert ſich jetzt ſchon den Sechzigern. Aber die 


Galanterie feiner geſchonten Jugend iſt ſich ſtets gleich⸗ 
geblieben. 


Zuweilen, wenn ein Rhododendron genannt wird 
oder eine Defreggerfriſur, blickt er Thekla mit einem 
verlorenen Lächeln an. Und wenn, wie das im Sommer 
zuweilen geſchieht, durch das geöffnete Fenſter der 
klingende Fetzen eines Studentenliedes in die Stube 
dringt, wo die drei ihre Tricks nud Honneurs zählen, 
dann geſchieht es wohl, daß er die Trumpffarbe ver⸗ 
gißt und einen Augenblick aus verträumten Augen zu 
Klärchens ſilbrigem Scheitel hinüberſieht. 

Und wenn er dann nach Hauſe geht, ſpricht er leiſe, 
zärtliche Worte vor ſich hin. Aber die hört keiner, der 
ihm begegnet, denn er hält ein Tuch vor den Mund und 
hütet ſich, gegen den Wind zu atmen. 

In den Kreiſen der juriſtiſchen Kollegen und an 
Stammtiſchen, die er nie beſucht, erklärt man den alten 
Herrn für einen Sonderling. Aber er hat auch liebens⸗ 
würdige Einfälle. 

So ließ er die unlesbar gewordene lateiniſche In⸗ 
ſchrift auf dem Grabe eines Geheimen Sanitätsrates 
neu vergolden. Und ſeinem ehemaligen Turnlehrer hat 
er ein Wägelchen gekauft, in dem ſich der vom Schlag 
gerührte alte Mann mittags ein bißchen in die Sonne 


` fahren laſſen kann. 


Krämer Kesel 
Novelle von Richard Wenz 

Sein Laden war ein Kabäuschen von nur zehn 
Fuß im Geviert. Aber es hatte bis hinauf unter die 
von Fliegen geſchwärzte Decke Schubladen und Fächer, 
die nur dem Schaufenſterchen und der Tür mit ihrer 
zerſprungenen Schelle den ſpärlichen Raum freiließen. 
In der Mitte ſtand ein Thekchen, und den Platz da⸗ 
hinter teilte Krämer Kieſel mit der Salzkiſte, dem 
Heringsfaß und zwei Oelkannen. pe 

An die dreißig Jahre war das Lädchen „jeine 
Welt“ geweſen, eine heimelige Welt trotz all ihrer 
Kleinheit und Enge, trotz ihres Miſchgeruches von 


Tabak und Kaffeebohnen, von Rüböl und Petroleum, 


Heringen, Limburger Käſe und Blauleinen. Sie hatte 
ihn ſo glücklich ſein laſſen, daß er draußen der andern, 


großen ein Fremder geworden war. Und wäre nicht 


der Honoratiorentiſch im „Anker“ geweſen, an den ihn 
ſein einziger Vertrauter, der ſilberhaarige Lehrer 
Schüller, gezogen hatte, ſo wäre er wohl auch ein Ein⸗ 


ſamer geworden; denn von ſeinen Verwandten lebte 
feiner mehr, und vor der ſchönen, ſtillen Jungfer 
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Rojalie, die ihm jeit Jahren den Haushalt führte, 
empfand er noch immer eine Scheu wie vor einer 
Heiligen. Br i : 

Er wußte ſelbſt nicht, was es war, wenigſtens 
hatte er dafür keinen Maßſtab, Er fühlte nur die 
Kleinheit ſeiner ſelbſt und ſeiner Welt, die dem ſtillen 
Frauenweſen als etwas Erhabenem gegenüberſtand 

Da kam ein Neuer an den Honoratiorentiſch, das 
war Doktor Linx, der eigentlich gar nicht in dieſen 
geruhſamen Kreis hineinpaßte; denn er war ein Witz⸗ 
bold und Spötter. Auch ein wenig oben hinaus, ſo 
daß gerade Krämer Kieſels Art ihm als das beſte Ziel 
ſeiner Spottpfeile vorkam. „Der Krämer“ hieß er bei 
ihm, und wenn er's ihm auch nicht ins Geſicht ſagte, 
ſo ſagte er's hinetr ſeinem Rücken. 

Eines Abends, er hatte grad von der Eröffnung 
eines großen Warenhauſes in der nahen Stadt geleſen, 
da tauchte in ihm ein verwegener Plan auf: Mit dem 
„Krämer“ ſollte es für immer ein Ende geben! 

Am nächſten Tag fuhr er in aller Herrgottsfrühe 
zur Stadt hinunter und legte ſeinen Plan dem Archi⸗ 
tekten vor, der ſich als Erbauer des größten Waren⸗ 
hauſes einen Namen gemacht hatte, denn nichts Ge⸗ 
ringeres als ein gleiches Unternehmen hatte Krämer 
Kieſel im Sinn, um dem Spottvogel im „Anker“ für 
immer den Schnabel zu ſtopfen. 

Nach drei Wochen ſchon war der Koſtenanſchlag 
da. Aber Jungfer Roſalie, die er jetzt erſt mit ſeinem 
Plane vertraut machte, zog ihre dunkeln Brauen hoch 
in die ſchmalwölbige Stirn und wußte nicht ja noch 
nein Er müſſe ſich endlich einmal verändern, redete 
er ihr ein, er hätte nie mit der Zeit gleichen Schritt 
gehalten. i 

„Verändern?“ entgegnete jie Teije und verſank 
dann in heimliche Gedanken. Wenn er ſich denn un⸗ 
bedingt verändern wollte, ſie hätte ſchon etwas anderes 
gewußt. Aber er war ja ſchon an die fünf Jahr als 
grilliger Hageſtolz an ihr vorbeigegangen, vor dem ſie 
ihr Herz immer ängſtlich verſchloſſen gehalten hatte. 
Da müſſe einer am End auch auf ſolche Marotten 
kommen. Mochte er's drum mit ſich ſelber ausmachen; 
fie wollte ſich den Kopf nicht damit zerbrechen. Und 
doch tat er ihr leid, wie er nun da ſaß und bis tief in 
die Nacht hinein rechnete. Wenn es ihm geriet, das 
alte Häuschen gut an den Mann zu bringen, dann 
waren vielleicht noch 20000 Taler nötig, die er zu⸗ 
legen mußte. 20 000 Taler! Wie lange hatte er daran 
geſchroppt und geſpart. Aber es war A gejagt, es 
mußte auch B gejagt werden. Der bloße Gedanke an 
Doktor Linx trieb ihm eine heiße Schamwelle ins Ge⸗ 
ſicht, als er einmal wankend zu werden drohte. ` 

Im Unterdorf ‚an der Ecke der Schulſtraße und 
Friedrichſtraße, war ein Bauplatz zu verkaufen, den 
bekam er. Ein halbes Jahr verging, da war das Haus 
gerichtet, und wieder ein halbes, da wurden darin die 
Anſtreicher fertig. Gott fei Dank! So in ewiger Unz 
gewißheit und Sorge leben, ob's wohl ginge oder nicht, 
das hielt ja eine Bärennatur ſchon nicht aus, und er 
war doch nur ein ſchmales Männchen, dem die ſorgſam 
gepflegten Ohrlocken bereits grau und die dünnen, 
glattgekämmten Strähnen darüber immer durchſichtiger 
geworden waren. 


Nicht weniger hatte es ihn beunruhigt. immer 8 


von neuem gewappnet zu ſein, wenn er am Stammtiſch 
nach den Gründen ſeiner Unternehmungsluſt gefragt 
wurde. Zuletzt hatte man ihm denn glauben müſſen, 
daß ſein Plan vor allem dem Beſtreben um die Wohl⸗ 
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fahrt der Dorfbevölkerung entſprungen fei. Die Leute 
müßten daheim ebenſo billig einkaufen können wie in 
der Stadt, und das Geld dürfe nicht hinausgetragen 
werden. i 

Wirklich ſchien es denn auch, als ob er nun vor 
dem böſen Doktor Ruhe haben ſollte. Das „Kaufhaus 
von Auguſt Hermann Kieſel“ war ſo weit, daß es ein⸗ 
geräumt werden konnte. In den beiden großen Schau⸗ 
fenſtern nach der Schulſtraße wurden die Manufaktur⸗ 
waren und Haushaltungsgegenſtände ausgeſtellt, und 
in der Friedrichſtraße luden Körbe, Schalen, Säckchen 
und Vitrinen mit allerhand Spezereiwaren die Käufer 
ein. Man ſtaunte, daß ſo was Großſtädtiſches der 
Krämer Kieſel fertig gebracht hatte, und keiner ahnte, 
daß hinter den geſchloſſenen Fenſterläden ein paar 
Tage lang ein Dekorateur aus der Stadt ſeine Kunſt 
betätigt hatte. Jungfer Roſalie hatte zwar in weh⸗ 
mütiger Trauer daneben geſtanden und es wie eine 
Beſchämung empfunden, daß ihr praktiſcher Schönheits⸗ 
ſinn, der jahrelang das kleine Kabäuschenfenſter aus⸗ 
geputzt hatte, nun mit einemmal ausgeſchaltet ſein ſollte. 

„Dann werden Sie ſich wohl jüngeres Perſonal 
ins Haus nehmen müſſen,“ meinte fie entſagungsvoll 
am Tage vor der Geſchäftseröffnung, und Krämer 
Kieſel hatte das Gefühl, als ob er ſie in dieſem Augen⸗ 
blick um Haupteslänge überrage, als ob ſie all ihre Er⸗ 
habenheit von ſich abgetan hätte und zu ihm herab⸗ 
geſtiegen ſei. Aber er wollte ja nicht triumphieren über 
fie, ſondern fühlte fiH beglückt, daß fie ihm in menſch⸗ 
liche Nähe gerückt war, und nie in all den Jahren 
hatte er ihren Namen ſo herzlich warm ausgeſprochen, 
wie jetzt, da er ſie ohne jedes Gönnertum ſeines un⸗ 
wandelbaren Vertrauens verſicherte. ; 

Der große Wurf ſchien geglückt zu fein. Während 
der drei erſten Tage gab ein Käufer dem andern die 
Ladentür in die Hand, und mit einem nie gekannten 
Stolz ſaß Krämer Kieſel abends am Stammtiſch und 
wartete der Angriffe des gehäſſigen Spötters. Für den 
war er nun über Nacht zum Großkaufmann geworden, 
und wenn auch in dieſem Wort noch immer der Hohn 
mitklang, es ſollte ihn gewiß nicht kränken, ſein An⸗ 
ſehen konnte ihm keiner ſtreitig machen. ; 

„Dann wird wohl auch die ſchöne Roſalie bald 
avancieren,“ nečte der übermütige Doktor: aber 
Krämer Kieſel tat, als hörte er's nicht. In Wirklich⸗ 
keit jedoch ging es ihm nach wie ein lockender Ton; 
nur daß er nicht recht wußte, ob ihn der Argliſtige in 
etwas hineintreiben, oder davor zurückſchrecken wollte. 

Er war noch nicht zur Klarheit darüber gekommen, 
als er gewahrte, daß der Geſchäftsgang wieder abzu⸗ 
flauen begann. Schon ſpürte er ſein Siegesbewußt⸗ 
ſein erſchüttert, da ſtieß er in der Zeitung auf eine 
Rieſenannonce des ſtädtiſchen Warenhauſes. „Billige 
Woche“ ſtand feitgedrudt darüber, und dann: „Jeder 
Artilel, jede Serie, jede Kollektion nur 95 Pfennig!“ 

Das mußte ihn retten. Nach dem großzügigen 
Vorbild wurde ein Warenverzeichnis aufgeſtellt. immer 
abwechſelnd Lockartikel mit ſolchen, die den Gewinn 
einbringen ſollten; damit fuhr er in die Stadt und 
ließ mächtige Zettel drucken, die von einem Boten im 
Dorfe verteilt wurden. ; 

Aber diesmal hatte ſich Krämer Kiefer gründlich 
verrechnet. Wohl taten die Zettel ihre Wirkung; denn 
am erſten Tage wurde der Laden nicht mehr leer. Doch 
was man kaufte, das waren nur die Artikel, die er 
$ als Lockvögel ausgeſetzt hatte und an denen er nicht 
die Butter auf dem Brot verdiente. 
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Nach der einen 95⸗Pfennig⸗Woche war dem Krämer 
die Luſt zu der zweiten ſchon vergangen, und nur wider⸗ 
willig entſchloß er ſich am Sonnabendabend, den 
Stammtiſch aufzuſuchen. Er wußte, daß ihm der 
„Großkaufmann“ jetzt einen viel peinlicheren Schimpf 
eintrüge, als es der „Krämer“ vermocht hatte; auch 
war das Gerede durchs Dorf gegangen, daß die übrigen 
Geſchäftsleute ihn wegen ſeines „unlauteren Wett⸗ 
bewerbs“ an den Pranger ſtellen wollten, und ſchon 
ſah er ſich von einer untilgbaren Schande bedeckt. 

Wie er's befürchtet hatte, ſo kam es. Man warf 
ihm einen ſchmählichen Bruch mit der dörflichen Weber- 
lieferung vor, und ſogar der treue Lehrer Schüller 
rückte an dem Abend merklich von ihm ab. 

Da ſchwur er ſich, das Honoratiorenſtübchen zeit⸗ 
lebens zu meiden, und ſchloß ſich ganz in ſeine Einſam⸗ 
keit ein. i 

Das Geſchäft ging ſeinen trägen Gang weiter. 
Wenn mal einer kaufen kam, ſo wollte er ſich nur er⸗ 
kundigen, ob nicht bald wieder eine billige Woche wäre, 
und Krämer Kieſel mußte ſich oft Gewalt antun, daß 
er ihn nicht zum Laden hinauswarf. Von Tag zu Tag 
wurde er galliger, das große Haus erſchien ihm kalt 
und fremd, alles Mühen wie ſchwere Fron. 

Jungfer Roſalie hatte aufrichtiges Mitleid mit 
ihm, ſie ſah, wie er auch ihr gegenüber wieder wort⸗ 
karg wurde, und nahm ſich endlich ein Herz, ihn von 
dem drückenden Alp zu befreien. 

„Wiſſen Sie was,“ ſagte ſie an einem Morgen, 
als ihr eſin Mißmut beſonders ſchwer auf der Seele 
lag, „machen Sie den Laden zu und gönnen Sie ſich 
die wohlverdiente Ruhe!“ 

„Dann werd' ich ja zum Narren im Dorf,“ ant⸗ 
wortete er gequält. 

»Müſſen Sie denn grad hier bleiben?“ fragte fie 
taſtend; „die Welt iſt ja ſo groß.“ 

Da ſah er ſie forſchend an, und noch einmal ſtieg 
in ihm die Erinnerung an jene Tage ſeines ſtolzen 
Selbſtgefühls auf, das ihn zu ihr hinaufgehoben hatte. 
Wie töricht er geweſen war, jene köſtliche Zeit unbe⸗ 
nutzt vorübergehen zu laſſen. Hatte ihn das plötzliche 
Glück denn ſo übermütig gemacht, daß er danach zu 
haſchen verſchmähte? 

Aber während er ſich wie träumend dieſen Ge- 
danken hingab, wollte ihm eine Träne ins Auge 
quillen. Da rafft er ſich zuſammen, und mit einer 
letzten Hoffnung an das Entſchwundene ſagte er: 

„Ich als alter Mann in die fremde Welt? Wo 
man keinen Menſchen hat, der's gut mit einem meint?“ 

„Aber Herr Kieſel!“ erwiderte ſie voll Güte, „ich 
bin doch bei Ihnen.“ 

„Sie?“ fragte er noch halb ungläubig, „gingen 
Sie denn mit?“ i X 

„Wohin Sie wollen!“ jagte 


fie feierlich und do 
Wärme. I 5 


voll 


Aber er fand kein Wort, das ſeines Herzens Selig⸗ 


keit ausgedrückt hätte; dankbar neigte er ſich auf ihre 
Hand und berührte ſie mit ſeinen Lipepn 

Am Tage darauf hingen große geſchriebene Zettel 
in den Schaufenſtern, darauf ſtand: „Gänzlicher Aus⸗ 
verkauf wegen Aufgabe des Geſchäfts“. Den Verkauf 
aber beſorgte Jungfer Roſalie allein, und nie zuvor 
war ſie voll Lebensfreude geweſen wie in dieſen Tagen 
ſeines geſchäftlichen Zuſammenbruchs. Als dann auch 
das Haus verkauft war, fuhren ſie mit dem Nachtzug 


zur Stadt hinunter. 


bei 
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Januar⸗Arheiten 


Die Ernte hängt mehr ab vom Jahr 
Als vom Acker und vom Schar. 


Im Obſtgarten gebietet der Januar wichtige Ar⸗ 
beiten. Viele Gärten leiden darunter, daß ſie 92 99 ſcht 
bepflanzt ſind, bei der Anlage wird gewöhnlich der 
Zuwachs zu wenig in Betracht gezogen. In ſolchen Gärten 
fehlt es an Nahrung, um Höchſternten und gute Fruchtbil⸗ 
dung zu erzielen, dafür greifen aber Ungeziefer und Krank⸗ 
heiten um ſich. Deshalb entferne man die ſchlechteſten unter 
den alten Bäumen und verpflanze ſpäter die überflüſſigen 
jungen Bäume. Ferner gemahnt der 20. Januar, der Tag 
Fabian Sebaſtian, nach dem alten Wort: „Fabian Seba⸗ 
ſtian läßt den Saft in die Bäume gahn“ daran, die 
Bäume zu beſchneiden und kranke und zu dichte 
Aeſte aus den Kronen herauszuſchneiden. Auch Edelreiſer 
werden jetzt geſchnitten und zum Aufbewahren eingeſchla⸗ 
gen. Für den Gemüſegarten wird eine Beſtandauf⸗ 
nahme unter den ſelbſtgeernteten Sämereien vorgenommen 
und Fehlendes nachbeſtellt. Im Blumengarten ſind Bego⸗ 
nien unbedingt im Januar zu ſäen; dann werden ſie am 
ſchönſten, wenn Schnee auf den Samen fällt. Wer ſich mit 
früher Treiberei abgeben will, muß in den erſten Januar⸗ 
tagen damit anfangen. 3 


Im Geflügelhof muß vor allem auf Frotzſchutz 
geachtet werden. Gefährlich ſind die warmen, feuchten und 
ſchlecht gelüfteten Ställe, in denen das Geflügel verweich⸗ 
licht und anfällig wird für Erkältungskrankheiten. Bei groß⸗ 
kämmigen Hühnern wird das Erfrieren der Kämme und 
Kehllappen durch Einreiben mit Vaſeline oder Glyzerin ver⸗ 
mieden. Beſondere Sorgfalt erfordert auch die Fütte⸗ 
rung. Tränkwaſſer und Weichfutter werden warm aber 
nicht heiß gegeben. In der Fütterung erweiſt ſich heute bei 
den gedrückten Eierpreiſen der große Wert der Veredelung 
wirtſchaftseigenen Futters. Daher verlagert ſich das Schwer⸗ 
gewicht der Hühnerhaltung wieder mehr nach der bäuer⸗ 
lichen Wirtſchaft hin Für die Winterfütterung hat die Ber- 
wendung von Mais und Hafer beſondere Bedeutung, 
weil dieſes Körnerfutter beſonders fettreich iſt und die 
Wärmeerzeugung im Körper erleichtert. Je Tag und Henne 
ſollen etwa 60 Gramm Körnerfutter gegeben werden, das 
zweckraäßig in tiefes Stroh geſtreut wird, damit die Hühner 


tüchtig danach ſcharen müſſen und durch die Bewegung 


warm werden. Im Weichfutter können weitgehend gekochte 
Kartoffeln, unter Zuſatz von Kleie und gutem Fiſchmehl, 
gegebenenfalls unter Verwendung von Buttermilch oder 

Magermilch gereicht werden. Um die auch im Winter wich⸗ 
tige Grünfütterung nicht zu unterlaſſen, werden 
Runkelrüben, Pferdemöhren oder Mohrrüben aufgehängt, 


nach denen die Hühner ſpringen ſollen oder Keimhafer in 


Trögen dargereicht. 


Geflugellahme 


Das Hühnergeflügel gehört zu den anpaſſungs⸗ 
fähigſten Haustieren. Es wird daher von Krank⸗ 
heiten verhältnismäßig wenig betroffen, und zwar um ſo 
weniger, je naturgemäßer die Haltung iſt. Hoch leiſtungs⸗ 
fähige Tiere ſind verhältnismäßig am anfälligſten. Man 
kann daher geradezu von gewiſſen „Farmkrankheiten“ 
ſprechen die im Bauernhof faſt gar nicht beobachtet werden. 
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H Eine in den legten Jahren in ſteigendem Maße in den ver⸗ 
ſchiedenſten Ländern beobachtete, aber noch nicht völlig er⸗ 
forſchte Krankheit ift die Geflügellähme Sie tritt beſonders 


pätbruten in dem gefährlichen Alter von vier bis ſechs 


Ernteeinheit.“ 
Monaten auf. Beim Gehen knicken die Beine ein, die Fort⸗ VVV 


Perus, Dr. O. Rotte Berlm. 
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bewegungsfähigkeit der Hühner iſt behindert. Ueber die 
Entſtehungsurſachen herrſcht noch Unklarheit. Viele 
Fachleute halten die Geflügellähme für eine anſteckende 
Krankheit, die mittels des Eies auch von den Eltern auf die 
Nachkommen übertragen werden kann. In Amerika ſieht 
man die Krankheitsurſache in einer Blutperänderung, einer 
Art Leukoſe. Nach einer Darſtellung von Dr. Wagener⸗ 
Landsberg iſt oft darauf hingewieſen worden, daß viel⸗ 
leicht eine übermäßige Fütterung mit Eiweiß 
produkten von Einfluß ſein kann. Einſchlägige Ver⸗ 


ſuche, die ich einmal ausführen ließ, zeigten allerdings, daß 


es nicht gelingt, bei Verſuchstieren allein durch enorm hohe 
Eiweißgaben tieriſcher Herkunft die Krankheit zu erzeugen. 
Es müſſen offenbar noch andere urſächliche Momente bei der 
Entſtehung mitwirken Neuerdings wird in England dar⸗ 
auf hingewieſen, daß vielleicht die zu ſtarke Verabreichung 
von Vitaminpräparaten einen urſächlichen Einfluß auf die 
Entſtehung des Leidens auszuüben imſtande ſei. Ehe jedoch 
nicht die Erforſchung dieſes Leidens weiter vorgeſchritten iſt, 
laſſen ſich bündige Schlüſſe über die Urſache und damit auch 
die Bekämpfungsmöglichkeiten der Krankheit noch nicht 
ziehen. Bei der heutigen Lage iſt eine Behandlung erkrank⸗ 
ter Tiere zwecklos, da es kein wirkſames Heil⸗ 
mittel dagegen gibt.“ 


Butterſehler 


Oelig, fiſchig, tranig wird die Butter durch 
weten Säuerung, gewöhnlich infolge ſchlechten Säure⸗ 
weckers. ; 


Seifig wird Butter aus ſeifiger Milch. . 

Ranziger, jäuerlich-öliger Geſchmack entſteht bei zu 
ſtarker Säuerung, 
unvollſtändiges Auskneten oder durch ſchlechte Schlag⸗ 
wirkung des Butterfaſſes. 

Bitter kann die Butter werden durch Fütterungs⸗ 
fehler, durch zu langwährige Säuerung oder durch bitteren 
Säurewecker. Auch die Butter von altmelkenden Kühen 
wird leicht bitter. x 


Fauliger Geruch und Geſchmack entſteht, 


wenn die Butter nicht genügend geknetet wurde; er kann 
jedoch auch von ſchlechtem Waſſer herrühren. 
Rauchig, dumpfig wird die Butter durch Auf⸗ 


bewahrung in der Nähe von ſtark riechenden Gegenftänden % 


oder in unfauberen, dumpfigen Räumlichkeiten. 


Staffig nennt man den muffigen Geruch, den die 


Butter annimmt, wenn fie in dumpfige, mit kochendem Waj- 
ſer ungenügend gereinigte Kübel verpackt oder in ſchlecht 
gelüfteten Räumlichkeiten aufbewahrt wird. 
Stallgeruch und Gef 
Kuhſchwanze entſtehen durch unſaubere Behandlung 
oder durch zu lange Aufbewahrung im Kuhſtall. EENE 


Leſeſrüchle 


„Fruchtbarkeiterhöhend wird unter allen Umſtänden die 

Ver g der Ackerkrum( wirken; 
dieſe beſteht aber keineswegs allein in dem Aufreißen bzw. 
Aufpflügen der unteren Bodenſchichten, ſondern in deren 
gleichzeitiger Durchſetzung mit Humus, Bakterien und leicht⸗ 


eigentliche Vertiefung 


löslichen Nährſtoffen. Nicht die Bearbeitung allein, ſondern 


nur Bearbeitung und Düngung zuſammen vermögen im 
N eigentlichen Sinne die Ackerkrume zu vertiefen.“ 5 


Prof. Dr. Opitz, Berlin-Dahlem. i A 


„Eine ſachgemäße Düngung erhöht die Ernte 


und ſichert ſomit die Ernährung des Volkes auf eigener 


Scholle, und zwar mit Erzeugniſſen von bejler Güte. "Diele 


Erzeugniſſe helfen dem Landwirt beſſere Preiſe erzielen, und 
ein verhältnismäßig hoher Rohertrag verbilligt mit verhält⸗ 


ferner durch zu alte Butterfarbe, durch N 


mad nach dem 


nismäßig billigen Hilfsmitteln die Erzeugungskoſten der 
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„Wie mundet Ihnen mein 


Rheinwein, Herr Nachbar?“ 


„Nicht übel, — aber finden Sie 


nicht, daß etwas reichlich viel, 
Rhein drin iſt . . 2 Se 


* 


Die Pointe 


In einer deutſchen Stadt gab 
der berühmte Geiger Miſchg El⸗ 
man ein Konzert, und natürlich 


fand ſich eine Menge Kunſtbegei⸗ 
ſterter ein, die den Saal bis auf 


Obrenhändler zum neuen Lehrling: „Vor allen Dingen lege ich Wert 
darauf, daß meine Lehrlinge sich wirklich für das Geschäft interessieren 


ond nicht dauernd nach der Uhr schaven.« © 


Nach der großen franzöſiſchen 
Revolution erklärte man 
franzöſiſche Theater zum Natio⸗ 

naleigentum, 
publik zu erhalten fei. Eintritts⸗ 


geld wurde nicht mehr erhoben, 


And gleich der Kirche waren die 
Eintrittspforten für jedermann 


geöffnet. Welch Wunder, daß ſich 


allabendlich Publikum in hellen 
Scharen einfand. In der Eröff⸗ 
nungsvorſtellung wurde eine Oper 
gegeben, und alles lauſchte an⸗ 
dächtig den erhabenen Klängen, 
die aus dem Orcheſter und von 
der Bühne erſchallten. Als aber 
der Chor in einer Szene auftrat 
und mit dem Enſembleſatz be⸗ 
gann, erhob ſich im Zuſchauerraum 
ein Weib 
ſchrie: „Es iſt ſchändlich, wie man 
uns betrügt, weil wir nichts zah- 
len. Um recht ſchnell fertig zu 
werden, ſingen ſie jetzt alle auf 
einmal.“ IN | 


WAZA 
MAVENS 


Die begeifterte Mutter: „Mein 


Sohn hat viele originelle Ideen, 


nicht wa; \ 
Der Lehrer: „Ja, beſonders in 
der Orthographie.“ ji 


Lan | 
EN 


Adam doch ſehr zu beneiden.“ 

„Warum Männe?“ À 

„Seine Frau jagte ihme nie: Ich 
* 


ER 
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das 
ler für ſeine Darbietungen dankte. 
das von der Re⸗ 


aus dem Volke und 


3 % nm haben, mollen 
„Wenn ich mir es überlege, war 


tonnte eine beſſere Partie machen“ 
= 7 50 
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den letzten Platz füllte und mit 


begeiſtertem Applaus dem Künſt⸗ 


Lächelnd muſterte Elman die 
Schar der errötenden Backfiſche 
und Jünglinge, die ihn am Aus⸗ 
gang erwarteten, um ſchüchtern 
ein Autogramm zu erbitten. Am 
Ende der Reihe kam ein junger 
Menſch mit einer ſchwarzen Horn⸗ 
brille und bat um vier Auto⸗ 
gramme. Elman ſtutzte: ; 


„Was wollen Sie denn mit 
vier meiner Unterſchriften?“ 


„Das kann ich nicht ſagen“, er⸗ 
widerte der junge Menſch, „aber 
vier Autogramme“ À 

Und Elman gewährte nachſich⸗ 
tig die Bitte. ; 

Nach einiger Zeit brachte eine 
andere Tournee den Künſtler 
wiederum in jene ſüddeutſche 


ich flehe Sie an, geben Sie mir 


Stadt, und wieder ereignete es 
ſich, daß ihn am Ende des Kon- 


zertes jener. Kunſtenthuſiaſt er- 


wartete und ſeine ſonderbare 


dringend: 


Bitte wiederholte. Diesmal wurde 
Elman noch ſtutziger und fragte 


„Ich will Ihnen die vier Auto⸗ 


gramme geben, aber Sie müſſen 
Sie ſoviele 


‚mit jagen, warum 


Aber der Jüngling verſicherte 


wieder, daß er die Gründe nicht 


nennen könne, und Elman gab 


zertpodium dieſer Stadt ſtand, er⸗ 


wieder feinen Wünſchen nach. Als 
er das dritte Mal auf dem Kon⸗ 


CCCP 


Lies und Lach’! 


ANITANDIGARLSBSSENEHUNIUHHHUIGAEERESSZRANGENEN BAELERSERDEA.N 


EEIE ATA O SESSA 


innerte er ſich ſchon feines Ge- 
treuen, und richtig kam der Jüng⸗ 
ling wieder, diesmal waren es 
aber nur zwei Anterſchriften, die 
er erbat. And nachdem Elman 
auch diesmal ſeine Bitte erfüllt 
hatte, geſtand er zögernd, zu wel⸗ 
chem Zweck er die Autogramme 
ſammle: w 

„Willen Sie, Herr Elman, ein 
Freund hat mir verſprochen, wenn 
ich ihm zehn Autogramme von 
Elman gebe, bekomme ich dafür 
eins von Kreisler!“ 


SOS 
Die geizigen Schotten 


Zum Jagdfrühſtück follte Jeder 
etwas mitbringen. Aller“ Na- 


tionen fanden ſich zuſammes. Der 


Franzoſe brachte Sardinen mit, 
der Holländer Käſe, der Deutſche 
kam mit Rheinwein und der 
Oeſterreicher hatte Sachertorte 
mitgebracht. Da kam auch der 
Schotte an in Begleitung eines 
Herrn. Man rief ihn an: „Hallo, 
Mr. MepPherſon — was haben Sie 
denn mitgebracht?“ Strahlend 
ij Mr. Mepherſon zurück: „Ich 
habe meinen Bruder mitgebracht!“ 


* 


„Zum Donnerwetter“, brüllt der 
Zahnarzt, „jetzt beißen Sie doch 
endlich die Zähne zuſammen und 
machen Sie den Mund auf!“ 


Sarah Bernhard, die berühmte 
franzöſiſche Tragödin, war be⸗ 
kannt wegen ihrer Magerkeit. Ein 


Pariſer Blatt brachte einmal fol⸗ 


gende boshafte Notiz: „Geſtern 


— 


mau 


lesen Sie doch mel auf der nächsten Seite die Geschicht 
vom zerstreuten Friseur — einfach "köstlich, sag ich ih 
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abend hielt 


vor 
Saint⸗Martin ein leeret Wagen. 
Ihm entſtieg Sarah Beknhard.“ 


dem Theater 


* 


„Wann kann ich Sie denn mal 
beſuchen, um Ihre reizenden Zwil⸗ 
linge anzuſehen, Herr Büchmann?“ 

„Kommen Sie um drei Uhr 
nachts da ſind ſie immer am leb⸗ 
hafteſten!“ 


Weil Mark Twain einen ganz 
großen Mandarin beleidigt hatte, 
bekam er acht Tage Gefängnis. 
Das war noch in ſeiner goldenen 
Jugendzeit. Später fragte ihn ein 
Reporter über ſeine Eindrücke. 
„Ach, lieber Freund, wenn man 
im Gefängnis näher zufiehty ent: 
deckt man, daß es auch da Schur⸗ 
ken gibt, wie überall.“ 


Der Philoſoph 
Einer unſerer bekannteſten Phi⸗ 
lojophen: jagte eines Tages zu 
ſeiner Frau während eines Plau⸗ 
derſtündchens: „Im Grunde ges 
nommen iſt es doch 
lächerlich: als ich dich zu meiner 


Frau erwählte, gab ich deinem 


Vater die Erklärung ab, daß ich 
dich mit allem, was ich beſäße, 
ausſtatten würde, und — ich hatte 
doch keinen roten Heller in der 
Taſche!“ 


„Aber Männe,“ jagte die Frau 


mit gehobener Stimme, „du hat⸗ 
teſt doch deine glänzenden Ta⸗ 
lente!“ 

„Ja, mein Liebling,“ entgeg⸗ 
nete der gelehrte Herr trocken, 


„weißt du, mit denen habe ich dich 
allerdings nicht ausgeſtattet!“ 


eigentlich 


Die Hausapotheke 


Sie ift ein wenig in Vergeſſen⸗ 
heit geraten, die gute alte Haus⸗ 
apotheke, die zu den Zeiten unſe⸗ 
rer Väter in jedem geregelten 
Haushalt eine ernſte und gewich⸗ 
tige Rolle ſpielte. Erſt wenn man 
eine Nacht mit Schmerzen ver⸗ 
bracht hat und keine Möglichkeit 
ſah, irgendeins der Medikamente 
zu bekommen, die ungefährlich 
ſind und mit 80prozentiger Si⸗ 
cherheit gegen kleine Geſundheits⸗ 
ſtörungen helfen, wird ſie wieder 
in ihre alten Rechte eingeſetzt. 


Ihre Anſchaffungskoſten find 
verhältnismäßig klein. Nur ſollte 
man ſich zur Gewohnheit machen, 
daß jede Kleinigkeit mit einer 
lesbaren, richtigen Auf⸗ 
ſchrift verſehen ift. Was 
braucht man nun alles? 


Alkohol, eſſigſaure Ton: 
erde, Waſſerſtoffſuper⸗ 
o yd, Tees, Jod, geret: 
nigte Watte, Heftoflaſter, 
Baldrian⸗ und Pfeffer⸗ 
minztropfen, eine Brand⸗ 
binde, eine verpackte ſteriliſterte 
Schere, Mullbinden und 
verſchiedene Tabletten. Am beſten 
macht man ſich eine Tabelle, aus 
der erſichtlich iſt, welche Mittel 
für die einzelnen Leiden in Be⸗ 
tracht kommen. 

Magenſchmerzen: Pfeffer⸗ 
minz⸗ oder Vermuttee. 

Leibſchmerzen: Kamillen⸗ 
tee und Kümmeltee. 

Huſten: Bruſttee. 

Halsſchmerzen: Eſſigſaure 
Tonerde und Waſſerſtoff ſowie ge⸗ 
wöhnliches Kochſalz, je einen Tee⸗ 
löffel auf ein Glas Waſſer. 
(Zum Gurgeln.) 

Kopfſchmerzen, Zahn⸗ 
ſchmerzen, Neuralgiſche 
Kopfſchmerzen: Verſchiedene 
in der Apotheke oder Drogerie er⸗ 
hältliche Mittel, in Tabletten⸗ 
oder Pillenform, die dieſe Leiden 
beſſern. 

Schnittwunden: Blutſtil⸗ 
lende Watte, Mullbinden und Jod 
zum Austupfen. 

Brand⸗ 


Brandwunden: 
binde. 
Mückenſtiche: Waſſerglas. 
Schwere ne 
Eſſigſaure Tonerde (Umſchläge). 
Entzündete Augen: Bor⸗ 
waſſer. f 
Schwere G e 
kältung: Eukalyptusöl, unge⸗ 
fähr 30 Tropfen auf ein Liter 
kochendes Waſſer, zum Einatmen. 
Fieber: Schweißtreibender 
Fliedertee, Tabletten, Fieber⸗ 
thermometer u. Prießnitzumſchlag. 


Schlafloſigkeit: Baldrian⸗ 


oder Pfefferminztropfen ſowie ein 
; Feten Sie e f 


€ 


hat eine 
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NRheumatiſche 


Schmer⸗ 
zen: Ameiſenſpiritus, evtl. ein 
Katzenfell. 
Splitter ausziehen: Ge 
reinigte Pinzette, keiner Alkohol. 
Alle dieſe Dinge müſſen über⸗ 


ſichtlich geordnet werden, 
im Bedarfsfalle kein 
Suchen erfolgen muß, ſondern 
alles ſofort zur Hand iſt. Dann 
wird man Freude an ſeiner Apo⸗ 
theke haben, auch wenn man das 
Glück hat, ſie längere Zeit nicht 
benutzen zu brauchen. 


: 


Kleiderſchränke und Schiebladen 
machen einen viel gepflegteren 
Eindruck, wenn die Innenwände 
und Böden mit einem luſtigen 
Stoff beklebt find. Vorausſetzung 
iſt natürlich, daß man die Hygiene 
nicht darunter leiden läßt und die 
Schränke immer gut lüftet und 
ausbürſtet. 


ſo daß 
langes 


Die Gemüſe zubereitung 
iſt bei uns noch nicht ſehr ent- 
wickelt. Meiſtens kommt es mit 
einer Einbrenne, mit der man es 
nach dem Garwerden in Salz⸗ 

waſſer übergießt, auf den Tiſch. 
Viel ſchmackhafter und geſundheit⸗ 
lich wertvoller wird ein Gemüſe, 
wenn man es in ſo wenig Waſſer 
gar macht, daß das Waſſer völlig 
verdampft, und dann 
ein Stück Butter daran 
gibt, oder es völlig 
in Butter gar dünſtet. 
Nur iſt der letzte Vor⸗ 
ſchlag ein wenig teurer, 
da man ziemlich viel 
Butter dazu gebraucht. 


Gesundhelts- und 
Körperpllege 


Goldzähne und ⸗kro⸗ 
nen gehören nicht in 
den Mund einer haft 
Die Zahnwiſſenſchaft 
ochgebrannte 
Porzellanmaſſe erfun⸗ 
den, mit der man jeden 
Zahn, nachdem er von 
ſeinem eigenen Schmelz 
befreit iſt, überzieht. 
Dieſer Porzellanüoberzug 
hält ein Menſchenleben. 
Notwendig iſt natürlich, 
daß die Wurzeln genau 
unterſucht und im 
Krankheitsfall vorher 
ausgeheilt werden miij- 
jen. Auch ſchief ges 
wachſene Zähne kann 
man durch Porzellan⸗ 
kronen regulieren. 

a p 


Ein wenig Höflichkeit 


Frauen ſetzen manchmal ihren 
Ehrgeiz darein, zu Männern ver⸗ 
letzend zu ſein. Das iſt ein Zei⸗ 
chen von ſchlechter Erziehung. 
Eine Dame iſt immer liebens⸗ 
würdig. 

k 


Nur die Frau hat das Recht, 
einem Mann die Erlaubnis zu 
geben, fie telephoniſch anzurufen, 
niemals umgekehrt. 

* 


Man fragt eine nicht mehr ſehr 
junge Frau nicht nach ihrem Al⸗ 
ter. Da man no leicht irren kann, 
läßt man dieſe Frage am beſten 
überhaupt, denn niemand hört 
gern, daß er die Höhe des Lebens 
bereits überſchritten hat. 


Ungariſches Krautgulaſch 


Drei feingeſchnittene Zwiebeln 
werden in Butter angeröſtet und 
mit Paprika und Salz beſtreut. 
Nun gibt man ein Pfund in grobe 
Würfel geſchnittenes Schweine⸗ 
fleiſch dazu und röſtet es zu bräun⸗ 
licher Farbe. Zum Schluß kommt 
ein halbes Pfund Sauerkraut hin⸗ 

ein und alles zuſammen 
ſchmort bei kleiner 
Flamme reichlich zwei 
Stunden. 
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Schokoladenparfait 


Man löſt einen gehäuften Eh- 
löffel Schokoladenpulver in Milch 
auf, und gibt dieſes mit % Liter 
bie Sahne und Zucker nach Ge- 
chmack in ein Ha das ſich zum 
Schütteln eignet (Thermosflaſche). 
Man füllt Selterwaſſer auf, 
ſchüttelt recht kräftig, damit ſich 
die verſchiedenen Zutaten innig 
miteinander verbinden, und ſtellt 
das Getränk auf Eis kalt, ehe man 
es ſerviert. 

“ 


Eierſpeiſen gelten im allgemer⸗ 
nen als ſo leicht herzuſtellen, daß 
ein Kind ſie machen kann. Ich 
finde, daß ſie ſehr ſchwer ſind, 


und daß man nur ſelten wirklich 


gutzubereitete Eierſpeiſen be⸗ 
kommt. Oft werden Fehler in 
der Fettmenge, oder im Hitzegrad 
des Fettes gemacht, ſelbſt Eier⸗ 
kochen iſt nicht ſo einfach, wie es 
ſcheint, und das pflaumenweiche 
Ei in heißem Zuſtande iſt faſt 
eine Ausnahme. ; 


Su Mode ` 


Der Muff ift modern. 
mehreren Jahren verſucht man 
immer wieder, ihn einzubürgern, 
aber bisher iſt es nicht 0 recht ge⸗ 
lungen. Man trägt ihn jetzt aus 
dem gleichen Material wie die 
Jacke oder das Kleid. Er 
iſt eine modiſche Spielerei, die 
ſehr nett fein kann, wenn man ihn 
zu tragen verſteht. BER 


Geit 
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Millionäre _ 
SR N -ohne 


So lebt der Winnetou von heute 


GEL 


Von G. E. M E IS S N E. 


A icht weit vom Capt 
tol in Waſhington 


bäude, 


arſtellt. 


artigen und gar nicht amerikani⸗ 


ſchen Klang. In dieſem Gebäude 

wird das Vermögen der Indianer 

verwaltet. ; 1 
Der Winnetou von heute iſt 


Millionär. Das Kriegsbeil hat 


er ſchon ſeit bald einem Jahrhun⸗ 


dert begraben. Er braucht es nich 


mehr. Er begnügt ſich damit, 
Einſtein, Gerhardt Hauptmann 


oder Tom Mix zu Ehrenhäupt⸗ 


lingen ſeines Stammes zu ernen⸗ 
nen und mit den Größen der alten 


und der neuen Welt die Friedens⸗ 
pfeife zu rauchen. 


Im Hochſommei 


aihinatan, und aus dieſen 


ſteht ein kleines Gez.. 
Geſchäftige 
Clerks ſitzen über ges 
N E waltige Kontobücher 
und addieren Zahlen mit ſehr 
vielen Nullen. Und es geſchieht 
durchaus nicht ſelten, daß die 
Summe, unter die ſie den Schluß⸗ 
Cr ‚Kein Jesen, eine Millionenziffer 
e Am Kopf der Konten 
aber ſtehen merkwürdige Namen, 
Namen mit einem ganz fremd⸗ 


: Aus einem 
Freiheitskampf auf Leben und 
Tod iſt ein romantiſches Idyll ge⸗ 
worden. Mit Mokaſſins, Adler⸗ 
federn und einem dicken Bant- 
tons ei u 
5 i í des Jahres 
1782 wurde der Oberſt William 
35 ‚Crawford zuſammen mit einem 
amerikaniſchen Arzt, Dr. Knight, 
von den Shawnees und den Dela⸗ 
waren gefangen. Der Oberſt war 


bilden, iſt ſelbſt heute noch 
Amerika nicht ganz erloſchen. Noch 
immer gibt es weite Bevölkerungs⸗ 


3 


Indianer. 


fünfzig Jahre her. Und die Er⸗ 
innerung an dieſe ſinnlos grau⸗ 
ſamen Torturen, die letzten Endes 
auch die einzige Erklärung für 
den erbarmungsloſen 
tungskampf gegen die rote Raſſe 
in 


kreiſe, die — wie George Waſhing⸗ 
ton — jede Möglichkeit, die Rot⸗ 
häute im Sinne der Meißen zu 
ziviliſieren, ſtark bezweifeln. Aber 


man ſollte dabei doch nicht ver: 


geſſen, daß es auch bei uns in 
Europa einmal Hexenverbrennun⸗ 
gen und „peinliche Fragen“ gab, 
die mit jenen indianiſchen Sitten 
eines verzweifelte Rehnlichkeit auf- 
weiſen. Die Völler mandeln ſich 
erſtaunnich ſchnell, und ſelbſt ſchein⸗ 


bar jo tief verankerte Rache ⸗In⸗ 


ſtinkte können von der Zeit aus⸗ 
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Ein Meisterwerk des berühmten Indianermalers 
das die ganze Trauer um eine a Vergangenheit! zum Ausdruck 
À bringt. p 


Riden- Da ſtand er nochmals auf 
und begann um den Pfoſten her⸗ 
umzugehen “ 


Dias iſt jetzt gerade hundert- von den letzten Reſten der 


Vernich⸗ 


gewicht werden. Einmmirge mer 
rikaner haben das auch ihon lange 
erkännt und immer wieder die 
Forderung nach der Gleichſetzung 


det Indianer mit den übrigen 


Staatsbürgern erhoben. Gerade 


in den letzten Monaten hat die 
Diskuſſion darüber. wieder einge⸗ 


„Last Stare, der letzte Häuptling aus dem Stamme der Schwarzfuß- 


Reiß, 


ſetzt, und man wird ſich über kurz 
oder lang entſcheiden müljen. 
Heute ſieht man nicht mehr r, 
Ts 
einwohner den neuen Welt. Sie 
leben zurückgezogen in ihren Re⸗ 
ſervationen, nicht gerade großen 
Landſtrichen, die man ihnen zuge⸗ 
wieſen hat, damit ſie ſich dort 
ſelbſtändig“ entwickeln könnten. 
Nur in den Film⸗Wochenſchauen 
und bei den Galg⸗Empfängen im 
Weißen Haus ſpielen ſie noch eine 
gewiſſe Rolle. Wenn man näher 
hinſieht, iſt dies alles im Grunde 
nichts anderes als Hagenbecks ge⸗ 


niale Methode, den gefangenen 


Tieren wenigſtens die Illuſion der 
Freiheit zu laſſen. 
menſchlicher Zoo, in dem die In⸗ 
dianer als fremdartige Muſeums⸗ 
ſtücke den ſtaunenden Europäern 
— „in Freiheit dreſſiert“ — vor⸗ 
geführt werden. Nur ihre Kinder 


zeigen ſich in der Welt der 
Weißen. 


Denn Amerika iſt ſich 
ſeiner Pflicht bewußt, es weiß, 


das Tomahawk⸗Werfen 


Es iſt ein 


Folge 4 


was es der Ziwiliſation ſchul⸗ 
dig ijt. 


Es hat eine ganze Anzahl von 


Negjerungsſchulen für die kleinen 


Indianer eingerichtet, die ſoge⸗ 
nannten: U. S. lngian Industrial, 


Schools in Oklahoma, Kanſas, Ka⸗ 
lifornien, Arizong. Da wird der 


jungen Nothaut beigebracht, wie 
ſtark der weiße Mann iſt und wie 
herrlich weit er gekommen iit: Und 
nach ein paar Jahren, wenn der 
Indianer einen Blick in dieſe 
ſchöne Welt amerikaniſchen Glan⸗ 
zes getan hat, wird er wieder in 
die Reſervation zurückgeſchickt. 
Nun kann er leſen und ſchreiben, 
er kann ſogar ziemlich korrektes 
Engliſch ſprechen, er weiß, wie 
man draußen in der Welt Geld 
macht und wie ſich ein Gentleman 
anzieht und benimmt. Aber all 
dies Wiſſen iſt für den Indianer 
ohne Sinn und Zweck. Der Smo⸗ 
king ift in den Wäldern . feiner 
Format nicht gerade angebracht, 
und die Grundſätze der modernen 
Hygiene laſſen ſich dort, wo er 
ſein Leben zu führen gezwungen 
iſt, ebenſowenig durchführen wie 
in den 
Straßen von New Vork. 

Es dauert nur ein paar Mo⸗ 
nate, dann fällt die ganze, eben 
erſt mühſam erworbene Ziviliſa⸗ 
tionstünche ab, und übrig bleibt 
nur ein Gefühl grenzenloſer Ver⸗ 
bitterung. Warum, fragt der In⸗ 
dianer, weckt man in ihm erſt die 
Sehnſucht nach einem menſchen⸗ 
würdigeren Daſein, wenn man 


ihm nachher doch nicht geſtattet, 


es zu führen? In einigen weni⸗ 
gen Fällen gelingt es ihm, aus 
der Umhegung der Reſervationen 
auszubrechen und ſich einen Platz 
im normalen ; 
le ; 
prozeß zu er⸗ 8 
obern. Aber 
das ſind Aus⸗ 
nahmen. Die 
Maſſe bleibt 
im Land ihrer 
Päter, unfrei⸗ 
willig und 
fruchtlos da⸗ 
gegen aufbe⸗ 
gehrend. 


Schließlich finden ſie ſich re⸗ 
ſignierend mit 


Los ab. 


= % Wir Mens 
e 


Folge 4 


Oſtdeutſches Volksblatt 


Indianisches Ehepaar aus der Nationalpark-Siedlung. 


man den Indfanern gerade Ge- 
biete mit rieſigen Petroleumvor⸗ 
kommen als Reſervationen zuge⸗ 
wieſen hatte. Im Anfang des 
großen Del⸗Runs hatte man zin- 
fach verſucht, ſie zum Tauſch ihrer 
Ländereien mit anderen, frucht⸗ 
bareren zu überreden. Heute geht 
das nicht mehr. Winnetou weiß 
jetzt, wie der weiße Mann Geld 
macht, er hat in ſeinen Schulen 
den Amerikanern zu tief in den 
Topf geguckt. Er beruft ſich auf 
ſein verbürgtes Beſitzrecht und 
verlangt für das Land ſeinen 
Preis. Dei Oelmagnaten müſſen 
zu ihrem Schrecken erkennen, daß 
ſie jetzt plötzlich Geſchäftspartner 
vor ſich haben, die ihnen an Ge⸗ 
riſſenheit zumindeſt ebenbürtig 
find. Sie müſſen Preiſe für die 
Bohrrechte zahlen, die ſie ſich in 
dieſen Territorien nie haben träu⸗ 
men laſſen. In den letzten zwei 
Jahren hat ſich das alles freilich 
unter dem Druck der Kriſe ge⸗ 
ändert. Aber inzwiſchen ſind die 
Indianer bereits Millionäre ge⸗ 
worden. Sie können, wenn ſie 
Luſt haben, an der Börje ſpekulie⸗ 
ren, fie können Grundſtücke kaufen 
und ſich an den Oelgeſellſchaften 
beteiligen. j 3 
Doch die zmerikaniſchen Behör⸗ 
den haben ſchon Vorſorge getrof⸗ 
fen, daß die Bäume nicht in den 


Himmel wachſen. Anter dem Vor⸗ 


wand, man müſſe es verhüten, daß 
der geſchäftsgewohnte Indianer 


stellen. re 
dazu verleiten daß uns von der meijen Almut 
kin Mittelpuntt alles Geschehens au Natur nur ein kleiner. Plat in 


um ſein Geld geprellt werde, 
haben ſie es übernommen, das 
Vermögen der Nothäutee zu ver- 
walten. So ſitzen die Clerks in 
dem Hauſe in Waſhington und 
zahlen den reichen Indianern im⸗ 
mer gerade nur ſoviel aus, wie 
ihrer Meinung nach zu einem an⸗ 
gemeſſenen Lebensunterhalt not⸗ 
wendig iſt. Nach ziemlich ſicheren 
Schätzungen ſollen es nicht weni⸗ 
ger als 15 Milliarden Dollar ſein, 
die den Indianern gehören, über 
die ſie aber nicht verfügen dürfen. 

Kein Wunder, daß die Anzu⸗ 
fein ohne wächſt. Millionär zu 
ein ohne Geld, das iſt faſt noch 


chlimmer als eine gute Schulbil⸗ 


ung zu beſitzen, die man nicht 

verwerten kann. Das Kriegsbeil 
wird zwar begraben bleiben. Aber 
mit den immer lauter erhobenen 
Forderungen der Indianer wird 
man ſich nun doch auseinander⸗ 
ſetzen mijjen. Winnetou hat keine 
Luſt noch weiter Muſeumsobjekt 
zu bleiben, er beanſprucht die 
Rechte jedes anderen Staatsbür⸗ 
gers. Denn ſeine Pflichten — 
Steuern zu zahlen — darf er ja 
ſchon längſt erfüllen. 
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von F. A. Poel 


en laſſen uns leicht 
„uns ſelbſt in den 


Dabei cen FR 


Weltall, 


Rhythmus des Geſchehens als 
Wirkungskreis zugewieſen worden 
iſt, und zwar ein Platz, der hin 
und wieder ſcheinen läßt, als ſei 
gerades der Menſch es, der am 
ſtiefmütterlichſten von der Natur 
behandelt worden iſt. So zum 
Beiſpiel ſind des Menſchen viel 
gerühmte fünf Sinne und beſon⸗ 
ders ſeinem Empfindungsvermögen 
gar enge Grenzen geſetzt, die im 
Vergleich zu denen ihm unterge⸗ 
ordneten Weſen beſcheiden zurück⸗ 
treten müßten. Von der Zugvögel 
wunderbaren, bis heute noch nicht 
erſchloſſenen Fähigkeit, ſich über 
Tauſende von Meilen hinweg zu 
orientieren. ohne daß auch nur ein 
einziges Wegmal als Anhalts⸗ 
punkt dient, von Leiſtungen der 
Inſekten, wovon einige ihnen ge⸗ 
nehme Pflanzen, Tiere und Men- 
ſchen über kilometerweiſe Entfer⸗ 
nung hinweg zu „riechen“ vermö⸗ 
gen, und von Leiſtungen anderen. 
Getiers ſoll hier geſchwiegen wer⸗ 
den. Hier ſoll nur das kleine 
Intervall betrachtet werden, das 
wir Menſchen mit einem „ſehr 
warm“ und „ſehr kalt“ zu be⸗ 
grenzen pflegen, und zwar unter 
Berückſichtigung der letzten, der 
Allgemeinheit noch nicht bekann⸗ 
ten Forſchungen, bei deren Ergeb⸗ 
niſſe das Thermometer als Wert⸗ 
meſſer dient. 


Dieſes beſagte Intervall um⸗ 
ſchließt alles in allem nicht mehr 
als einhundert Teilſtriche auf dem 
Thermometer. Schon bei einer 
Wärme von 40 Grad gerinnt das 
Eiweiß. dieſer geheimnisvolle 
Stoff, der die Grundlage für das 
geſamte organiſche Leben, alſo 
auch für das menſchliche, verkör⸗ 
pert. Der menſchliche Körper 
würde demnach ſofort zerfallen 
und unrettbar dem Tode geweiht 
ſein, wenn die Bluttemperatur, 
die bekanntlich 37 Grad Celſius 
beträgt, nur um wenige Teilſtriche 
auf dem Wärmemeſſer ſtiege und 
wenn nicht der Körper durch ſo⸗ 
dann ſofort einſetzende Abſonde⸗ 
rung von Schweiß und deſſen Ver⸗ 
dunſtung für Abkühlung von 
außen her ſorgte. So vermag die 
menſchliche Haut für kurze Zeit 
eine Temperatur von 70 Grad zu 
ertragen. (Einige kühne For⸗ 
ſcher konnten ſogar mehrere Se⸗ 
kunden in einem Raum verweilen, 
in dem mehr als 120 Grad 
herrſchten.) Doch vor noch höhe⸗ 
ren Temperaturen muß der 
menſchliche Organismus bedin⸗ 
gungslos kapitulieren. 


Was ſind dieſe Temperaturen 
im Vergleich zu denen, die wir an 
glühenden und brennenden Kör⸗ 
pern zu meſſen in der Lage ſind, 
und nun erſt neben jenen, die im 
auf fernen Geſtirnen 
nachgewieſen werden konnten! 

Schon in der 1600gradiger Glut 
des ſchmelzenden Eiſens iſt das 
Leben undenkbar; in ihr kann 
auch kein anderer organiſcher Kör⸗ 
per beſtehen, in ihr können gerade 
noch einige anorganiſche Stoffe 
ihren feſten Zuſtand behalten. In 
der Oberflächentemperatur der 
Sonne, die nach neueſten Meſſun⸗ 


gen ziemlich genau 5700 Grad be⸗ 
trägt, find aber auch fie fat ohne 


iſt in Erſtarrung, ſel 
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Ausnayme dem perau geweryr 
und müſſen ſich in Elemente auf⸗ 


löſen. UHebergibt man nun Diele 
Elemente der Non-plus-ultra: 
Heißglut des heißeſten aller 


Sterne, des Gamma⸗Pegaſi, dejz 
ſen Temperatur mit 400 000 Grad 
gemeſſen worden iſt, dann würden 
ſich innerhalb eines unnennbar 
kleinen Bruchteils einer Sekunde 
nicht nur die Elemente in Atome 
auflöſen, ſondern dieſe ſelbſt wür⸗ 
den augenblicklich zerfallen. In 
dieſer unvorſtellbaren Glut herrſcht 
ein Zuſtand, den kein Phyſiker 
kennt, den uns ſelbſt der phan⸗ 
taſiereichſte Dichter nicht ausmalen 
könnte. Schon die Temperatur 
von „nur“ 20 000 Grad, die kürz⸗ 
lich ein amerikaniſcher Gelehrter 
dadurch erzeugte, indem er einen 
elektriſch geladenen Kondenſator 
zur Entladung brachte, und die die 
höchſte bis heute künſtlich hochge⸗ 
triebene Temperatur iſt, iſt un⸗ 
vorſtellbar. 

Wie klein iſt in Anbetracht die⸗ 
ſer Werte jene Strecke auf der 
Wärmeſkala, die uns Menſchen 
pue geben angewiejen worden ift! 

icht einmal zum Teilſtrich Ein⸗ 
hundert dürfen wir uns ohne 
Schaden zu nehmen hinaufwagen, 
nicht einmal einen Millimeter ge⸗ 
ſtattet uns die Natur auf dem 
vier⸗Meter⸗Maßſtab der Wärme 
entlang zu gehen! — 


Noch ungünftiger ſchneidet der 
Menſch ab, wenn er auf der Tem⸗ 
peraturſkala unter den von ihm 
fixierten Nullpunkt geht. Anter 
dem Nullpunkt, der ja der Gefrier⸗ 
punkt des Waſſers iſt, iſt ſein Le⸗ 
ben noch ſchneller in Gefahr. Satt: 
jam bekannt iſt ja die Tatſache, 


daß der Alpiniſt, wenn er in der N 


Kälte winterlicher Pracht einmal 


von einer unvermuteten Schwäche 


angefallen wird, ſeine volle Ener⸗ 
gie darauf konzentrieren muß, 
nicht einzuſchlafen; der weiße Tod 
wäre ihm andernfalls gewiß, ſelbſt 
dann, wenn die Queckſilberſäule 
nur um ein weniges unter Null 
zuſammengeſchrumpft iſt. Und 
weiter dürfte bekannt ſein, daß 
Mitglieder von Pol⸗Expeditionen 
ſelbſt dann, wenn ſie ſich ununter⸗ 
brochen körperlich betätigen, nicht 
das Abſterben ihrer Extremrtäten 
zu verhindern vermochten, ſofern 
ſie ſich einer Kälte von etwa 
60 Grad auszuſetzen hatten. . 
Strenggenommen kennt die 
Wiſſenſchaft überhaupt keine 
Kältegrade; ſie kennt nur Wärme⸗ 
grade und dazu noch den ſogenann⸗ 
ten abſoluten Nullpunkt“, der 
273 Grad unter dem Gefrierpunkt 
des Waſſers, unter unſerem Null⸗ 
punkt liegt. Natürlich iſt bei die⸗ 
ſem abſoluten Nullpunkt auch nicht 
das leiſeſte Leben möglich. Alles 
organiſchen Körper, ja, ſogar die 
Moleküle und Atome, i 
ſteine der Subſtanz, erſtarren in 
ihren Bewegungen, und es iſt er⸗ 


rechnet worden, daß eine größere 
Kälte als 273 Grad unter dem 


Waſſergefrierpunkt überhaupt 
nicht denkbar iſt. Doch es iſt bis⸗ 
er noch nicht gelungen, dieſen abs 
oluten Nullpunkt, dieſe ungeheure 
Kälte, die den ganzen leeren Wel⸗ 


kenraum anfüllt, auf künſtlichen 
Wege zu erreichen. 


ſt alle an⸗ 
die Bau⸗ 
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Der Landwirtſchaftliche Kalender für Polen 


für das Jahr 1935 ift in feiner alten, gediegenen Ausſtattung und mit ſehr reichhaltigem Inhalt ſchon 

erſchienen. Der Preis ift von 2,40 zl auf 2,— z herabgeſetzt t worden. 
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